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Auf der Todesgaleere

Über den Vergnügungsdampfer »Glory Day« - mit 500 Passagieren an Bord war das Grauen hereingebrochen, Geisterpiraten, angeführt von ihrem grausamen Kapitän Pan Allac, hatten das Schiff während eines Bordfestes geentert.

Allacs Befehl lautete: »Keine Zeugen!«

Was dies bedeutete, war klar: Die Geisterseeräuber kannten keine Gnade, Sie würden aus der »Glory Day« ein Leichenschiff machen…


David DePrey hatte ernsthafte Probleme. Er war wohl - außer seiner wenig attraktiven Sekretärin Rebecca Welles - der einzige an Bord der »Glory Day«, der diese Reise nicht zu seinem Vergnügen gebucht hatte.

DePrey war ein kraftstrotzender, gutaussehender Selfmade-Mann. Er kam von ganz unten und hatte sich mit Fleiß und Zähigkeit nach oben gearbeitet - bis an die Spitze einer kleinen Traktorenfabrik, deren Produkte sich qualitativ sehen lassen konnten.

Das war der Grund, weshalb sich der Branchenriese - die Vereinigten Motorenwerke - für das kleine Unternehmen interessierten und es schlucken wollten.

Wenn es dazu kam, war es vorbei mit DePreys Freiheit. Man würde ihn gnadenhalber zum Direktor seiner eigenen Fabrik machen, in Wirklichkeit aber würde man ihn zum Befehlsempfänger degradieren, der nur noch tun durfte, was er von oben diktiert bekam, und dagegen wehrte er sich verzweifelt.

Er befand sich mit seiner Sekretärin an Bord, weil er gehofft hatte, den großen Boß der Vereinigten Motorenwerke, Ed LaGreca, davon abzubringen, den entscheidenden Schritt zu veranlassen.

Gleich am Beginn der Fahrt hatte DePrey den Mann bekniet. Er hatte sich erniedrigt wie nie zuvor in seinem Leben, und seine Sekretärin hatte ihm tüchtig Schützenhilfe geleistet, doch Ed LaGreca, der diese Vergnügungsreise seiner Frau zum Hochzeitstag geschenkt hatte, wollte von Geschäften nichts wissen.

»Hören Sie, DePrey«, hatte er unfreundlich gesagt. »Was wollen Sie eigentlich von mir…?«

»Sie wissen, daß ich die Verbindlichkeiten derzeit nicht begleichen kann, Mr. LaGreca. Ein momentaner Engpaß…«

»Wenn man sein Unternehmen mit dem richtigen Weitblick führt, kann es zu solchen Engpässen nicht kommen«, sagte der dicke LaGreca belehrend.

DePrey wäre vor Wut beinahe geplatzt. Mit großer Mühe hatte er sich beherrscht und sich sogar dazu überwunden, LaGreca recht zu geben. Er bettelte um Zahlungsaufschub, doch Ed LaGreca war nicht dazu zu bewegen. Er bat DePrey, ihm seinen Urlaub nicht zu versauen und ihn nicht mehr zu belästigen.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es einrichten könnten, mir auf dieser Reise nicht mehr über den Weg zu laufen«, hatte LaGreca gesagt.

»Keine Sorge, Mr. LaGreca, ich werde Sie nicht mehr belästigen«, hatte David DePrey resigniert erwidert.

In der Bar hatte er dann vier Whiskies getrunken - Rebecca Welles einen -, und anschließend hatte er seine Sekretärin in ihre Kabine geschickt.

Jetzt klopfte es an seine Kabinentür. »Ja!« rief er desinteressiert.

Rebecca Welles trat ein. Sie war eine gute Seele, nicht besonders hübsch, flach wie ein Brett, aber äußerst tüchtig. Sie opferte sich für die Firma auf, und sie war in ihren Chef verliebt, was diesem noch nie aufgefallen war.

Verlegen hielt sie eine Whiskyflasche hoch. »Die habe ich besorgt, Chef. Ich dachte, vielleicht sollten wir noch ein Glas zusammen trinken.«

»Gute Idee«, brummte DePrey. »Setzen Sie sich, Rebecca! Ich könnte LaGreca umbringen. Er ist ein eiskaltes Schwein. Dieser Mann hat kein Herz.«

»Er ist ein Profitgeier von der übelsten Sorte.«

»Wie recht Sie haben.« DePrey stellte zwei Gläser auf den Tisch, nahm seiner Sekretärin die Flasche aus der Hand, schraubte den Verschluß ab und goß ein.

»Wir sind noch nicht verloren, Chef«, sagte Rebecca.

»Wenn man bedenkt, was ich schon alles hinter mir habe - und dann soll ich über lächerliche 200 000 Pfund stolpern.«

»Sie schaffen es, Chef«, sagte Rebecca zuversichtlich.

»Die Vereinigten Motorenwerke -und somit Ed LaGreca - befinden sich im Besitz eines Wechsels, der fällig ist, wenn diese Reise zu Ende geht, und Sie wissen ebensogut wie ich, daß ich das Geld in dieser kurzen Zeit nicht auftreiben kann.«

»Wenn Bond & Leigh zahlen, sind wir wieder flüssig. Sie sollten denen morgen früh ein Telegramm schicken. Ich habe gehört, mit dieser Firma geht es langsam wieder aufwärts. Die Geschäftsleitung hat damit begonnen, den Schuldenberg abzubauen. Mit einem Telegramm können Sie sie vielleicht veranlassen, uns vorzuziehen.«

Das war ein winziger Lichtblick, ein ganz kleiner Hoffnungschimmer. Vielleicht war DePrey doch noch nicht verloren. Darauf trank er mit seiner Sekretärin.

»Was würde ich ohne Sie tun, Rebecca?« fragte er, und in dieser Nacht kam sie ihm zum ersten Mal nicht so unhübsch wie sonst vor. Lag es am Whisky? An seiner Stimmung?

Er streckte die Hand aus und streichelte ihr knöchernes Gesicht. Sie wollte zuerst zurückzucken, hielt dann aber still.

»Ich möchte mit dir schlafen, Rebecca«, sagte er leise und zärtlich.

»Das möchte ich auch«, gab sie zurück.

Sie brauchten es beide, um sich zu entspannen, um die Probleme wenigstens für kurze Zeit zu vergessen. Sie umarmten sich nicht, sondern sie hielten sich aneinander fest; einer war dem anderen Stütze und Trost.

Es würde - mit ein bißchen Glück -doch noch alles gut werden. Verdammt noch mal, warum sollten sie kein Glück haben?

Später, als Rebecca merkte, daß David allein sein wolte, zog sie sich an.

»Was wir getan haben, verpflichtet dich zu nichts«, sagte Rebecca. »Ich möchte, daß du das weißt.«

»Ich hoffe, du verlangst nicht von mir, daß ich es vergesse«, gab er zurück. »Das möchte ich nämlich nicht. Wir werden es wieder tun, wenn ich nüchtern bin. Damit du siehst, daß ich es ernst meine. Und wir werden den Vereinigten Motorenwerken und Ed LaGreca, diesem aufgeblasenen Affen, die Stirn bieten.«

Rebecca lächelte zufrieden. »Das hört sich schon wieder mehr nach jenem Mann an, den ich bewundere und liebe.«

»Wir werden kämpfen - bis zum letzten Atemzug.«

»Du kannst auf mich zählen.«

Er zog sich ebenfalls an und wollte mit ihr noch ein Glas kippen, doch sie lehnte ab und ging. Er trank allein, und dann kramte er in seiner Reisetasche herum und brachte einen Revolver zum Vorschein.

Er hatte die Waffe nicht mitgenommen, um Ed LaGreca zu erschießen, falls er mit seinem Gespräch scheitern sollte, sondern um sich in diesem Fall selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Doch das wollte er jetzt nicht mehr. Rebecca hatte ihm den Lebenswillen wiedergegeben, sie hatte ihm einen Weg aufgezeigt, wie er doch noch aus dieser Misere herauskommen konnte.

Rebecca hatte ihm, ohne es zu ahnen, das Leben gerettet.

Er wollte nicht mehr sterben.

Aber jetzt sollte er sterben!

***

Davon, daß Geisterpiraten die »Glory Day« geentert hatten, hatte David DePrey nichts mitbekommen. Auch nicht, daß mit ihnen sechs Zombies und zwei Dämonen an Bord gekommen waren: Yora, die Totenpriesterin, und Terence Pasquanell, der Mann mit den Todesaugen.

Die Höllenfeinde hatten sich über das ganze Schiff verteilt. Sie befanden sich im Maschinenraum, auf der Kommandobrücke, im Funkraum, im Tanzsaal.

Und einer der Zombies tauchte bei David DePrey auf. Der Unternehmer hatte seinen Revolver gerade in die Reisetasche zurückgelegt, als sich hinter seinem Rücken die Tür öffnete und ein grober, breitschultriger Mann erschien: Cosmo Canalito!

Ein Catcher von besonderem Format, bis vor kurzem von seinem Publikum begeistert gefeiert. Er trug den Kampfnamen »Gorilla«, und er hatte im Ring viele Siege errungen und viel Geld verdient.

Bis er an Yora geriet.

Sie schnitt ihm mit einem Dolch die Seele aus dem Leib und machte ihn damit zum Zombie.

Eine Krankheit hatte sieben Geisterpiraten befallen und ihnen das Fleisch von den Knochen gefressen. Daraufhin hatte Yora sieben Zombies für die Geistergaleere beschafft.[1]

Sechs waren an Bord gegangen, der siebente war vernichtet worden. Und nun betrat Cosmo Canalito die Kabine des Unternehmers. David DePrey vermutete, Rebecca wäre zurückgekommen.

Dieses späte Mädchen, dachte er amüsiert. Wenn man In ihnen mal ein Feuer entfacht hat, brennen sie lichterloh.

Es war ihm nicht unangenehm. Eigentlich hätte er Rebecca bitten sollen zu bleiben. Morgen wollte er fragen, ob er für seine Sekretärin und sich eine Doppelkabine haben konnte.

Ein kleines, zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, während er sich umdrehte. Als er dann aber den »Gorilla« sah, machte das Lächeln einem empörten Ausdruck Platz.

»Wer sind Sie denn?« platzte es aus ihm heraus. Aber im nächsten Moment wußte er, wen er vor sich hatte. »Cosmo Canalito!«

Jedermann in England kannte den »Gorilla«. Der Catcher war berühmt. DePrey begriff aber nicht sofort, daß er einen lebenden Leichnam vor sich hatte.

Der Mann war zwar blaß, und sein Blick war merkwürdig stumpf, doch das brachte David DePrey noch nicht auf die Idee, er hätte es mit einem Untoten zu tun.

Ihm kam Cosmo Canalito etwas verwirrt, geistesabwesend vor. Vielleicht konnte er dem »Gorilla« helfen.

»Sie haben sich offensichtlich in der Kabine geirrt«, sagte er freundlich.

Cosmo Canalito erwiderte nichts.

»Wenn Sie mir Ihre Kabinennummer nennen, kann ich… Ist Ihnen nicht gut, Mr. Canalito? Möchten Sie etwas trinken?« DePrey füllte ein Glas und hielt es dem Catcher hin. »Hier, Vielleicht bringt der Whisky Ihr Inneres wieder ins Lot.«

Der Zombie schlug ihm das Glas aus der Hand. Es flog gegen die Wand, zerschellte, und der Whisky rann in hellbraunen Bahnen ab.

»Was soll denn das?« fragte DePrey ärgerlich. »Wenn Sie keinen Whisky mögen, können Sie mir das auch auf eine höflichere Art zu verstehen geben. Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen.«

Der Catcher setzte sich in Bewegung, aber er ging nicht zurück, sondern vorwärts. David DePrey war kein Schwächling, aber diesem durchtrainierten Kämpfer fühlte er sich nicht gewachsen.

»Was ist los mit Ihnen?« fragte DePrey nervös, »Was… was wollen Sie von mir?«

Der »Gorilla« packte ihn und schleuderte ihn gegen die Wand.

»He!« schrie DePrey wütend. »Ist bei ihnen eine Sicherung durchgebrannt? Was fällt Ihnen ein?«

Dieser gebrochene Blick… Ein einziges Mal hatte David DePrey einen solchen Blick gesehen, und zwar bei seinem Onkel, nachdem er gestorben war.

DePrey begriff, daß er in tote Augen schaute. Aber dann hätte der ganze Mann tot sein müssen. Wie konnte Cosmo Canalito jedoch tot sein, wenn er hier verdammt lebendig vor ihm stand?

Zombies! durchzuckte es den Unternehmer. Es gibt sie also wirklich. Er raffte schnell zusammen, was er über diese lebenden Leichen gelesen hatte: Sie waren schmerzunempfindlich, und angeblich konnte man sie nur töten, wenn man ihnen eine geweihte Silberkugel ins Herz schoß oder ihr Gehirn zerstörte.

DePrey hatte das für Phantasterei gehalten, doch nun war er hautnah mit dem Grauen konfrontiert, und er glaubte zu wissen, daß der »Gorilla« mit der Absicht in die Kabine gekommen war, ihn zu töten.

Canalito griff erneut nach ihm. Es gelang DePrey, an den Händen des Catchers vorbeizukommen. Er wollte aus der Kabine stürmen, doch der Catcher brachte ihn mit einem blitzschnellen Stoß zu Fall.

Dann trafen ihn Schläge, und er schrie um Hilfe, doch in den Nachbarkabinen befand sich zur Zeit niemand. Er wehrte sich verzweifelt, und Panik verzerrte sein Gesicht.

Cosmo Canalito war ihm weit überlegen. An Angriff war überhaupt nicht zu denken, aber auch in der Verteidigung sah DePrey nicht gut aus.

Der Mann, der mit dem Gedanken gespielt hatte, sich an Bord der »Glory Day« umzubringen, der nun aber wieder leben wollte, hatte keine Chance gegen den Catcher.

Schwer gezeichnet und benommen kämpfte sich David DePrey auf die Beine. In seinen Knien schien sich Gelee zu befinden. Sie konnten ihn kaum noch tragen. Er torkelte, war unfähig weiterzukämpfen, konnte aber nicht mehr fliehen.

Er war nahe daran, sich selbst aufzugeben. Ein Schlag, den er nicht kommen sah, fällte ihn abermals.

Er kroch auf allen vieren zu seiner Reisetasche. Würde er es noch schaffen, an den Revolver zu kommen? Würde er noch die Kraft habem, den Stecher durchzuziehen?

Schreckliche Schmerzen durchtobten seinen Körper. Seine Arme knickten ein, und er landete mit dem Gesicht auf dem Boden.

Weiter! schrie eine Stimme in ihm. Du darfst dich nicht geschlagen geben, sonst bist du verloren! Der Revolver ist deine einzige und allerletzte Rettung!

Cosmo Canalito ließ ihn die wenigen Zentimeter zurücklegen. Dann beugte er sich langsam zu DePrey hinunter, um ihm den Rest zu geben. David DePreys zitternde Finger suchten die Waffe in der großen Reisetasche.

Sie schnappten sich den Kolben, rissen die Waffe heraus, DePrey drehte sich auf den Rücken und schoß. Die Kugel stieß den Zombie zurück.

Er prallte gegen die Wand, und De-Prey hoffte, daß der Untote zusammenbrechen würde, doch der »Gorilla« blieb auf den Beinen.

»Fall um! Verdammt noch mal, so fall doch um!« schrie David DePrey schluchzend.

Er sah, daß dem Zombie die Kugel in die Brust gedrungen war - und daß die Wirkung gleich Null war.

Auf den Kopf! Du mußt auf den Kopf zielen! schrie es in DePrey.

Er hob die Waffe mit beiden Händen. Zentnerschwer schien sie zu sein, und seine Hände zittertén so sehr, daß er keinen Präzisionsschuß anbringen konnte.

Hinzu kam, daß er an und für sich ein lausiger Schütze war. Er zögerte dennoch nicht, drückte in dem Augenblick ab, als sich Cosmo Canalito von der Wand löste.

Der Schuß krachte, die Kugel ging daneben, der »Gorilla« kam näher. Wieder drückte DePrey ab. Abermals verfehlte er das Ziel, und Cosmo Canalito stampfte heran.

Aber mit der nächsten Kugel stoppte David DePrey den Untoten nicht nur sondern er vernichtete ihn, Was unmöglich ausgesehen hatte, war ihm schließlich doch noch gelungen.

Er konnte es kaum fassen. Der Revolver entglitt seinen kraftlosen Händen, und er starrte ungläubig auf den erledigten Zombie, Wie sollte er das Tyron Fairchield, dem Kapitän der »Glory Day«, erklären?

***

Niedergeschmettert hockte ich auf der harten Holzbank, Über das knisternde Stroh, das den Boden bedeckte, liefen die Geisterratten. Manchmal huschten sie ohne Scheu über meine Füße hinweg.

Es roch nach Schweiß und Moder in diesem finsteren Raum, und ausgemergelte Gestalten waren wie ich an die Ruder gekettet. Wir waren Galeerensträflinge, und ich sollte mich hier unten langsam zu Tode rudern.

Der magere Mann neben mir wollte nichts von mir wissen. Ihm war alles egal. Er hatte mir nicht einmal seinen Namen genannt. Ich war ein Todgeweihter, ganz auf mich allein gestellt, Meine Versuche, mich von der dickgliedrigen Kette zu befreien, waren alle schon vorher zum Scheitern verurteilt gewesen. Ich mußte mich als Mann betrachten, der keine Zukunft mehr hatte.

Besonders quälte mich, daß ich wußte, was die Geisterpiraten vorhatten, ohne sie daran hindern zu können. Ich hatte gehört, wie Pan Allac den Befehl zum Entern gegeben hatte, und inzwischen waren sie drüben auf der »Glory Day«, und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was sie in diesem Moment dort taten.

Der Vergnügungsdampfer… ein schwimmender Sarg!

Ich hatte meinen Leidensgenossen gefragt, ob die Galeerensträflinge bereit wären zu meutern, doch er hatte mir geraten, ich solle mich keiner falschen Hoffnung hingeben; niemand von uns würde die Ketten loswerden.

500 Passagiere und die Besatzung… alle sollten ihr Leben verlieren. Das war Irrsinn, aber wer konnte den schwarzen Wesen Einhalt gebieten?

Ich war auf dieses Geisterschiff gekommen, um es zu versenken, aber es war einiges schiefgelaufen, und nun saß ich hier unten und wartete auf die Rückkehr der Geisterseeräuber.

Wenn wir rudern mußten, schlug ein Fleischkoloß den Takt, und ein Aufseher sorgte mit seiner langen Peitsche dafür, daß wir unser Bestes gaben.

Man hatte mir meinen Colt Diamondback, den magischen Flammenwerfer und die silbernen Wurfsterne gelassen, denn solange ich angekettet war, konnte ich damit keinen Schaden anrichten. Vielleicht hatten diese vorsintflutlichen Piraten auch einfach ihre Gefährlichkeit nicht erkannt.

Eine dicke große Ratte näherte sich mir, richtete sich auf und beschnupperte mein Bein. Ich ließ es hochzucken und rechnete damit, daß der Nager erschrocken Reißaus nehmen würde, doch er blieb frech sitzen.

Erst mein Fußtritt veranlaßte das Tier, die Flucht zu ergreifen. Ich fragte mich, wovon diese Biester hier lebten. Niemand fütterte sie. Dennoch mußten sie irgendwie satt werden. Vielleicht wußten sie, wie sie an die Vorräte gelangen konnten.

Dieses Warten zerrte an meinen Nerven. Die Geisterpiraten würden reiche Beute machen - und viele Menschen würden in dieser Schreckensnacht ihr Leben verlieren.

Jemand trat neben mich. Ich dachte, es wäre der Aufseher, dem es sehr viel Freude gemacht hatte, mich mehr als alle anderen mit seiner verfluchten Peitsche zu schlagen.

Ich war ihm ausgeliefert. Wenn er gekommen war, um mich wieder zu schlagen, konnte ich ihn nicht daran hindern. Langsam hob ich den Kopf, und dann riß ich verblüfft die Augen auf.

Neben mir stand Mr. Silver!

Er hielt Shavenaar, das lebende Höllenschwert, in der Hand!

***

»Silver!« stieß ich ungläubig hervor. »Dachtest du, ich würde dich deinem Schicksal überlassen?« gab der Ex-Dämon zurück.

Ich hatte mich selten mehr gefreut, ihn zu sehen. Als wir an Bord des Geisterschiffes kletterten, mußte ich mich schnell irgendwo verstecken, und als ich aus der Versenkung wieder hochkam, war Mr. Silver verschwunden.

Jetzt erfuhr ich, daß er sich ebenfalls versteckt hatte, während ich annehmen mußte, allein an Bord zu sein. Mein Herz schlug gleich viel optimistischer.

»Fast alle Piraten, die Zombies, Yora und Terence Pasquanell befinden sich auf der ›Glory Day‹«, sagte Mr. Silver. »Ich mußte warten, bis sie den Dampfer geentert hatten. Erst dann konnte ich dich suchen.«

»Du weißt, was sie auf dem Vergnügungsdampfer Vorhaben?«

»Das ist nicht schwer zu erraten.«

»Wir müssen etwas für diese Menschen tun«, sagte ich.

Jetzt erst hob mein Nachbar den Kopf. Er wandte Mr. Silver sein eingefallenes Gesicht zu und fragte mich: »He, Ballard, wer ist das?«

»Ein Freund«, antwortete ich. »Er kann uns alle befreien.«

Meine Worte wurden auch vor und hinter mir gehört. Sie wurden weitergegeben. Unruhe machte sich bemerkbar. Den Galeerensträflingen winkte die Freiheit.

Plötzlich waren sie zum Meutern bereit. Sie wollten das Geisterschiff übernehmen. Mr. Silver und ich hatten die Absicht gehabt, die Galeere zu versenken, denn auf ihr lebten die Geisterpiraten, und solange es das Schiff gab, würde es auch die Seeräuber geben.

So hatten wir es gesehen, doch nun glaubte ich nicht, daß wir die Galeere auf den Meeresgrund schicken mußten. Die Galeerensträflinge waren keine Seeräuber.

Wenn sie das Schiff übernahmen, würden sie in irgendeine andere Dimension fahren und sich nie mehr auf unserer Welt blicken lassen. Auch das war eine Lösung, mit der wir einverstanden sein konnten.

Das Geisterschiff war für die Piraten eine Existenzbasis. Die Galeere hielt sie am Leben. Bedeutete das, wenn wir uns mit dem Schiff jetzt aus dem Staub machten, würden die Seeräuber drüben auf der »Glory Day« sterben wie die Fliegen?

Mr, Silver setzte die breite, leicht geschwungene Klinge des Höllenschwerts an. Er benützte die starke Waffe wie einen Hebel und sprengte damit die Kette, die mich an das schwere Ruder fesselte.

Der Ex-Dämon machte bei meinem Nachbarn weiter, ging die nächste Reihe durch, und die Aufregung der Galeerensträflinge wuchs von Minute zu Minute.

Leider blieb sie nicht ungehört. Der Aufseher kam, um nach dem Rechten zu sehen. Als er Mr, Silver erblickte und sah, was dieser machte, pfiff sofort seine Peitsche durch die Luft.

»Vorsicht!« rief ich meinem Freund zu, doch zu spät.

Das Peitschenende schlang sich von hinten um Mr. Silvers Hals, und der kräftige Aufseher riß den Ex-Dämon von den Beinen. Das wäre ihm nicht geglückt, wenn mein Freund und Kampfgefährte darauf vorbereitet gewesen wäre.

Der Hüne mit den Silberhaaren verlor Shavenaar. Das Höllenschwert verschwand zischend zwischen den Sitzbänken, und der Aufseher zog einen Dolch aus seinem Gürtel, dessen Klinge er dem Ex-Dämon zwischen die Rippen stoßen wollte.

Doch so einfach ging das nicht, denn Mr. Silver schützte sich in Gedankenschnelle mit seiner Silberstarre. Sein Körper verwandelte sich in Metall, und der niedersausende Dolch brach.

Entgeistert starrte der Aufseher in das Heft in seiner Hand. Mr. Silver beförderte ihn mit einem Tritt zurück und entledigte sich der Peitsche, während ich meinen Colt Diamondback aus dem Leder zog und auf den Mann, der mich mit seiner Peitsche so sehr gepeinigt hatte, abfeuerte.

Im Nachhinein muß ich zugeben, daß es nicht klug gewesen war, den Revolver einzusetzen, aber der Abend ist ja immer klüger als der Morgen.

Der Aufseher war ausgeschaltet, aber der Schuß hatte jene Piraten alarmiert, die an Bord geblieben waren. Mr. Silver holte sich Shavenaar und befreite einige weitere Galeerensklaven.

Sie wollten an Deck eilen, doch jene, die ganz vorn liefen, wurden von den bewaffneten Seeräubern niedergestreckt. Die anderen wichen ängstlich zurück.

Ich schaltete einen Geisterpiraten mit einem Präzisionsschuß aus. Ein anderer stürzte sich mit seinem Säbel auf Mr, Silver. Der Ex-Dämon parierte den Hieb mit Shavenaar, Mir fiel auf, daß das Höllenschwert zu fluoreszieren begann. Das bedeutete, daß diese starke Waffe ihre ganze Kraft aktiviert hatte. Shavenaar kämpfte selbst gegen den Geisterpiraten.

Mr. Silver brauchte das Höllenschwert nicht zu führen. Shavenaar dominierte den Kampf von Anfang an und besiegte den Geisterseeräuber in, nerhalb weniger Augenblicke.

Inzwischen befreiten die freien Galeerensklaven jene, die noch angekettet waren, und Mr. Silver und ich schalteten die an Bord befindlichen Geisterpiraten aus.

Und dann hatte der Ex-Dämon die gleiche Idee wie ich: Er sagte, man müsse den Geisterseeräubern gewissermaßen den magischen Boden unter den Füßen wegziehen.

»Dann können sie nicht mehr existieren«, behauptete der Hüne mit den Silberhaaren.

»Das heißt, wir müssen uns von der ›Glory Day‹ entfernen«, sagte ich.

Mr. Silver nickte. »Dann gehen die Geisterpiraten ein wie die Primeln.«

»Aber was ist mit den sechs Zombies, mit Yora und Terence Pasquanell?« fragte ich. »Auf die trifft das doch nicht zu.«

»Es wird selbst Yora konfus machen, wenn sie die Geisterpiraten sterben sieht«, sagte Mr. Silver. »Sobald sie tot sind, kehren wir um und greifen Yora, Pasquanell und die Zombies an.«

Die Frage nur: Wann würden die Geisterseeräuber erledigt sein? Wie weit mußten wir die Geistergaleere entfernen, um den Piraten die magische Stütze zu nehmen?

Ich hoffte, daß Mr. Silver das wußte, verließ mich diesbezüglich ganz auf ihn.

»Hört zu!« schrie ich über die Köpfe der befreiten Galeerensklaven hinweg. »Hört mir alle mal zu! Seid einen Moment still!«

Sie beruhigten sich, und ich erklärte unseren Plan. Zum ersten Mal würden sie für sich selbst rudern.

»Je schneller wir von der ›Glory Day‹ wegkommen, desto früher seid ihr wirklich frei!« rief ich.

Das begriffen die Männer, und sie setzten sich wieder an die Kuder. Auch ich nahm neben meinem mageren Nachbarn wieder Platz.

»Ich bin Ben Tallant«, sagte er.

Jetzt war ich es wert, seinen Namen zu erfahren.

»Leg dich tüchtig ins Zeug, Ben«, sagte ich.

»Darauf kannst du dich verlassen, Tony.«

Mr. Silver eilte nach oben, um die Taue mit dem Höllenschwert zu kappen. Sobald dies geschehen war, wollte er sich ebenfalls auf eine Holzbank setzen und mit ganzer Kraft mitrudern.

Ich befand mich in einer Hochstimmung.

Zu Unrecht, wie sich später herausstellen sollte.

***

Pan Allac war hypersensibel. Der Geisterkapitän bemerkte, daß auf seiner Galeere irgend etwas Gefährliches im Gange war.

Das Schiff war ein Nährboden des Bösen. Pan Allac und seine Männer konnten sich nie weit und auch nicht lange davon entfernen. Die Galeere lud sie mit schwarzem Leben auf. Befanden sie sich nicht auf ihr, dann verbrauchten die Geisterpiraten diese Kraft, und wenn sie weiterleben wollten, mußten sie neue Kräfte auf dem Schiff in sich aufnehmen.

Diese schwarze Lebensenergieversorgung brach ab, wenn sich die Geistergaleere entfernte, und Pan Allac spürte, daß genau das bevorstand.

Er hatte Dr. John Law, den Schiffsarzt, töten wollen. Der Mann hatte sich hinknien müssen und sollte vor aller Augen sein Leben verlieren.

Pan Allac hatte den Säbel bereits zum tödlichen Hieb erhoben, und die Sängerin Pamela Derek, die den Schiffsarzt liebte, hatte unglücklich und verzweifelt die tränennassen Augen geschlossen, um nicht zu sehen, wie der Geisterkapitän den Schiffsarzt erschlug.

Doch plötzlich war es Pan Allac nicht mehr wichtig, den Mann zu töten. Er spürte, daß er Angst um seine eigene Existenz haben mußte, und die hatte selbstverständlich Vorrang.

Er befahl seinen Männern abzurücken, sich zurückzuziehen. Auch die Zombies nahm er mit, und sein Rückzugsbefehl ging wie ein Lauffeuer über das ganze Schiff, erreichte alle Geisterseeräuber, ob sie nun auf der Brücke oder im Maschinenraum waren.

Noch ehe die Geisterpiraten einen Menschen getötet hatten, mußten sie zu Pan Allac eilen.

Yora konnte der Geisterpirat zwar nichts befehlen, aber sie verzichtete darauf, dem Funker mit ihrem Dolch die Seele aus dem Körper zu schneiden, und begab sich mit Terence Pasquanell ebenfalls auf das Achterdeck.

Pan Allac brauchte nichts zu erklären. Yora wußte auch so Bescheid, denn sie erblickte an Bord der Geistergaleere ihren Erzfeind Mr. Silver, der im Begriff war, mit dem Höllenschwert sämtliche Taue zu kappen, die sich zwischen der »Glory Day« und der Galeere spannten.

»Auf meinem Schiff hat es eine Meuterei gegeben!« knirschte der vollbärtige Pan Allac.

»Ich hätte wissen müssen, daß sich Tony Ballard nicht allein auf die Geistergaleere wagt«, sagte die Totenpriesterin. Sie wies auf ein großes, widerstandsfähiges Netz, das zwischen den Aufbauten lag, und befahl Terence Pasquanell, ihr zu helfen, es magisch anzureichern.

Doppelte Dämonenkraft machte das Netz so widerstandsfähig, daß nicht einmal Mr. Silver es würde zerreißen können. Der Ex-Dämon war so sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, daß er sich nicht darum kümmerte, was an Bord der »Glory Day« vor sich ging.

Yora und Terence Pasquanell warfen das magische Netz. Es breitete sich in der Luft wie ein großer fliegender Teppich aus und fiel direkt auf den Ex-Dämon hinunter.

Er bemerkte das Netz zu spät, blickte hoch, wollte zur Seite springen, blieb mit beiden Beinen an einer Erhöhung hängen, stürzte, und Shavenaar schlidderte davon.

Und dann breitete sich das dämonische Netz über den Ex-Dämon, und er verstrickte sich rettungslos darin. Die Magie, die sich von Masche zu Masche spannte, schwächte Mr. Silver und ließ nicht zu, daß er seine Kräfte aktivieren konnte.

Es gab nur noch einige Taue, die sich zwischen der »Glory Day« und der Geistergaleere spannten. Über diese kehrten die Piraten auf ihr Schiff zurück. Mr. Silver konnte es nicht verhindern. Er mußte tatenlos Zusehen.

Sie brachten ihre Beute mit, aber Pan Allac war mit dem Verlauf des Überfalls nicht zufrieden. Noch nie hatten sie Zeugen zurückgelassen.

Es war das erste Mal, daß die Überfallenen am Leben blieben, und das gefiel dem Kapitän des Geisterschiffes nicht. Seine Männer kappten die restlichen Taue, und unten fingen die Sklaven an zu rudern.

Die Galeere entfernte sich von der »Glory Day« - aber so war es nicht geplant gewesen.

***

Tyron Fairchield stand immer noch wie vom Donner gerührt da. Sein Schiff hatte sich in den Händen von Geisterpiraten befunden. Jetzt beobachtete er, wie sich eine längliche Nebelbank entfernte - und plötzlich liefen die Dieselaggregate wieder.

Logisch ließ sich das nicht erklären. Von überallher kamen haarsträubende Meldungen. Vom Funker erfuhr Kapitän Fairchield, daß die Funkanlage völlig zerstört war, und im Tanzsaal sollten sich grauenvolle Szenen abgespielt haben.

»Wenn ich das allein erlebt hätte, würde ich an meinem Verstand zweifeln«, sagte Tyron Fairchield.

Der Lagebericht war ermutigend. Die tödliche Gefahr war gebannt. Warum sich die Geisterpiraten zurückgezogen hatten, wußte jedoch niemand.

Ein Mann erschien auf der Brücke, übel zugerichtet, das Gesicht verschwollen, Blutergüsse unter den Augen.

»Kapitän Fairchield«, sagte er krächzend, »in meiner Kabine liegt ein Toter. Ich habe den Mann erschossen. Mein Name ist David DePrey. Der Mann wollte mich umbringen. Ich handelte in Notwehr. Aber ich habe ihn nicht getötet, denn eigentlich war er schon tot, als er in meine Kabine kam. Ich weiß, meine Geschichte hört sich ziemlich verrückt an. Aber jedes Wort ist wahr, das schwöre ich Ihnen bei was Sie wollen.«

Der Kapitän wollte Einzelheiten hören.

»Der Mann, den ich erschossen habe, heißt Cosmo Canalito«, berichtete David DePrey. »Ich nehme an, Sie kennen ihn. Man nannte ihn den ›Gorilla‹.«

Tyron Fairchield nickte. »Ich weiß Bescheid, Mr. DePrey. Canalito, der Catcher.«

»Er wurde auf irgendeine Weise zum Untoten, zum Zombie. Deshalb habe ich ihn auch nicht getötet, sondern vernichtet, denn tot war er ja schon…«

»Ich werde veranlassen, daß man den Toten aus Ihrer Kabine holt, Mr. DePrey«, sagte der Kapitän.

»Sie glauben mir?« fragte der Passagier verblüfft.

»Auch wir hatten hier vor einigen Minuten ein unbegreifliches Erlebnis, Mr. DePrey«, erwiderte Tyron Fairchield. »Danach scheint mir nichts mehr unmöglich zu sein.«

***

Terence Pasquanell hätte jetzt die Möglichkeit gehabt, Mr. Silver zu töten, und er wollte diese Gelegenheit auch sofort nützen, doch Yora hielt den Zeitdämon zurück.

»Warte!« sagte sie herrisch. »Wir haben es damit nicht so eilig.«

»Er ist einer der gefährlichsten Feinde der schwarzen Macht«, sagte der bärtige Werwolfjäger. »Sollte man ihn nicht schnellstens unschädlich machen?«

»Im Augenblick kann er nichts tun«, sagte die Totenpriesterin. »Er liegt da, verstrickt in dieses Netz, kann hören und sehen, aber sich nicht befreien. Ich möchte meinen Triumph über den Erzfeind voll auskosten. Töten können wir ihn später immer noch. Zuerst aber soll er sehen, wie armselig er ist.« Sie trat näher und beugte sich kalt lächelnd über den Ex-Dämon. »Du wirst den Tag verfluchen, an dem du dich vom Bösen abgekehrt hast.«

Mr. Silver versuchte, die Dämonin mit seinem Feuerblick zu attackieren, doch er brachte die nötige Kraft dafür nicht auf, »Freundschaft bedeutet dir doch sehr viel, nicht wahr?« sagte die Totenpriesterin höhnisch.

»Hast du etwa vor, mir deine Freundschaft anzubieten?« fragte Mr. Silver. »Ich würde sie niemals annehmen,«

»Und ich würde sie dir niemals anbieten«, sagte Yora verächtlich. »Es gibt kaum einen Höllenfeind, den ich mehr hasse als dich. Du wirst sterben, Mr. Silver, noch heute nacht, und Cuca und Metal werden auf die schwarze Seite zurückkehren, denn da gehören sie hin.«

»Vielleicht kehrt Cuca zurück«, sagte Mr. Silver. »Aber bei meinem Sohn ist das nicht sicher.«

»Er hat nach deinem Tod keinen Grund mehr, neutral zu sein,«

»Wenn du seinen Vater tötest, machst du ihn dir wahrscheinlich zum Todfeind«, sagte Mr. Silver. »Er wird sich entschließen, meinen Tod zu rächen, dich zu jagen - damit steht er automatisch auf der anderen Seite, Metai wird so lange hinter dir her sein, bis er dich hat, und dann wirst du die Rache des Silberdämons zu spüren bekommen. Es macht mir nichts aus zu sterben, denn ich weiß, daß mein Sohn meinen Kampf fortsetzen wird,«

»Damit kannst du mich nicht beeindrucken«, erwiderte Yora. »Du stirbst auf jeden Fall - heute nacht! Aber zuvor will ich dich leiden sehen. Wir werden Tony Ballard vor deinen Augen töten. Wie gefällt dir das, Mr, Silver?«

»Du bist schlimmer als der Satan,«

»Das betrachte ich als Kompliment«, sagte die Totenpriesterin.

***

Im Tanzsaal spielten sich unbeschreibliche Szenen ab. In den Menschen brach ein Damm. Die Angst wurde nicht länger gestaut. Frauen weinten, ihre Männer drückten sie innig an sich.

Sie konnten das Glück nicht fassen, ihr Leben behalten zu haben. Schließlich hatte ihnen der Geisterkapitän gesagt, daß sie alle sterben müßten.

Aber sie lebten, und sie freuten sich maßlos darüber. Auch Dr. John Law hielt sein Mädchen in den Armen.

»Oh, John… John…« schluchzte die dunkelhaarige Sängerin. Sie strich mit zitternder Hand über das blonde Haar des jungen Mannes und nahm sein Gesicht zwischen ihre kleinen Hände. »John, ich hatte so schreckliche Angst um dich.«

Er nickte lächelnd. »Ich hatte auch Angst.«

»Du… du warst sehr tapfer, wirktest so furchtlos.«

»Ich wollte ihnen nicht auch noch diesen Triumph gönnen«, sagte der Schiffsarzt.

»Ich bin sehr stolz auf dich«, gestand ihm Pamela Derek. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

»Ich habe noch im Ohr, was du gerufen hast, als dieser bärtige Bastard seinen Säbel hob… Du riefst, daß du mich liebst. Alle haben es gehört.«

»Es stimmt, John. Es ist wahr, ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens, das war mir schon vorher klar, aber nun weiß ich es ganz genau.«

Eine junge Frau kam zu ihnen. »Dr. Law… Bitte, entschuldigen Sie, daß ich Sie belästige, aber meinem Vater geht es nicht gut. Die viele Aufregung… Könnten Sie ihm helfen?«

»Selbstverständlich«, sagte der Schiffsarzt. Er trennte sich von Pamela und raunte ihr zu, sie möge in einer Stunde zu ihm in die Krankenstation kommen.

Dann kümmerte er sich um die Passagiere, die der Schrecken allzusehr mitgenommen hatte.

Nach einer Stunde war die Arbeit getan, und Dr. Law hatte sehr viel Zeit für Pamela. Er schloß sich mit ihr ein, und dann genossen sie es, noch zu leben.

***

Wir ruderten mit ganzer Kraft - diesmal freiwillig, denn wir wollten die Geistergaleere so rasch wie möglich von der »Glory Day« wegbringen.

Niemand brauchte uns mit der Peitsche anzutreiben. Jeder Ruderschlag brachte die Geisterpiraten ihrem Ende näher. Wir entzogen ihnen die Kraft, die sie am Leben hielt.

Sie würden auf der ›Glory Day‹ einer nach dem anderen zusammenbrechen. Dieses Bild vor Augen, ruderte ich wie besessen, und auch alle anderen gaben ihr Bestes. Man sollte es nicht für möglich halten, was Freiheit für eine kraftspendende Droge ist.

Diese ausgemergelten Gestalten wuchsen über sich hinaus. Ich glaube nicht, daß die Galeere jemals schneller gefahren war.

Ob Mr, Silver heruntergekommen war, wußte ich nicht. Vor mir befand er sich nicht, und zurück hatte ich noch nicht geschaut. Jetzt aber drehte ich den Kopf und suchte den Ex-Dämon. Ich hoffte, ihn an irgendeinem Ruder sitzen zu sehen, aber ich entdeckte ihn nirgendwo.

Das hatte mit Faulheit nichts zu tun. Es gab keine Arbeit, die Mr. Silver gescheut hätte. Er packte überall an und setzte seine übernatürlichen Kräfte bedingungslos ein.

Etwas mußte ihn aufgehalten haben. War er etwa auf die »Glory Day« hinübergewechselt, um sich um Yora, Terence Pasquanell und die Zombies zu kümmern?

Das hatten wir doch gemeinsam tun wollen. Unruhig ruderte ich weiter. War schon wieder etwas schiefgelaufen?

Plötzlich brüllte ich auf.

Ein entsetzlicher Schmerz durchraste mich, gefolgt von Eiseskälte. Gleichzeitig wurde ich hochgerissen und zu Boden geschleudert. Als ich den Kopf hob, sah ich Terence Pasquanell.

Ich hatte die Kraft seiner magischen Augen zu spüren bekommen!

»Tony!« stieß Ben Tallant erschrocken hervor. Er wollte aufspringen und mir helfen.

»Sitzen bleiben! Weiterrudern!« peitschte die Stimme des bärtigen Werwolfjägers über die Köpfe der Galeerensklaven, und niemand hatte den Mut, sich seinem Befehl zu widersetzen.

Die eisige Kälte lähmte mich. Mit Leichtigkeit hätte mich der Zeitdämon töten können, aber er tat es nicht. Ich nahm an, daß es ihm Yora verboten hatte.

Und der Totenpriesterin mußte er gehorchen. Es wäre herrlich gewesen, Yora gegen Terence Pasquanell so aufzuhetzen, daß sie ihn vernichtete, aber würde ich dazu noch Gelegenheit haben? So etwas einzufädeln, brauchte Zeit, und die hatte ich nicht mehr, wie es im Moment aussah.

Terence Pasquanell kam mit einem triumphierenden Grinsen auf mich zu. Es war fast unvorstellbar, daß wir einmal - sehr kurz - Freunde gewesen waren.

Ich hatte ihn in den kanadischen Rocky Mountains aufgespürt, hatte ihm das Leben gerettet und ihn nach England mitgebracht. Ich hätte es nicht getan, wenn ich geahnt hätte, was daraus werden würde, aber ich kann nicht in die Zukunft sehen.

Ich war damals davon überzeugt gewesen, richtig zu handeln, und Terence Pasquanell war in einen tödlichen Strudel magischer Ereignisse hinabgerissen worden, aus dem es für ihn kein Entrinnen gegeben hatte.

Es war für ihn so schlimm gekommen, wie es nur kommen kann, doch heute kratzte ihn das nicht mehr. Er hatte sich mit seiner neuen Situation abgefunden.

Er machte sogar das Beste daraus, und ihm war nur eines ein Dorn im Auge: daß Yora ihm ständig Befehle erteilte. Mit Sicherheit arbeitete er heimlich an einem Plan, wie er sich von ihr loslösen konnte.

Ben Tallant ruderte weiter, wie es Terence Pasquanell befohlen hatte, Seine tiefliegenden Augen sahen mich mitleidig an, und er war enttäuscht, weil die Meuterei anscheinend schiefgegangen war.

Wahrscheinlich hatte Ben Tallant jetzt Angst vor der Strafe der Geisterpiraten, denen wir die Höllenkraft, die sie am Leben hielt, nicht entziehen konnten.

Sie schienen von unserer Absicht rechtzeitig Wind bekommen zu haben und waren auf die Geistergaleere zurückgekehrt, und ich fragte mich, was aus Mr. Silver geworden war.

Wieso hatte er die Rückkehr der Geisterpiraten nicht verhindert? Wieso war er nicht heruntergekommen, um uns zu warnen? Irgend etwas mußte oben an Deck auch für meinen Freund schiefgelaufen sein. Befand er sich in der Gewalt der Geisterseeräuber? Und Shavenaar? War das Höllenschwert der Dämonin Yora in die Hände gefallen?

Terence Pasquanell blieb einen Schritt von mir entfernt stehen. Er befahl mir aufzustehen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Erst als die Kälte etwas nachließ, konnte ich gehorchen, aber es war nicht daran zu denken, eine meiner Waffen gegen den Zeitdämon einzusetzen.

Ich bewegte mich wie in Zeitlupe. Terence Pasquanell hatte mich voll unter Kontrolle. Da ich mich nur langsam bewegen konnte, wäre es mir unmöglich gewesen, ihn zu überraschen.

Stämmig und breitbeinig stand der bärtige Werwolfjäger vor mir. »Ich soll dich zu Yora bringen«, sagte er.

»Du gehorchst ihr aufs Wort, wie?« sagte ich spöttisch.

Damit traf ich seinen wunden Punkt. Seine Augen verengten sich, und ich spürte, daß er mich am liebsten getötet hätte, aber das durf te er nicht, »Du wirst nie dein eigener Herr sein«, sagte ich. »Denn Yora wird dir immer überlegen bleiben.«

»Abwarten.«

»Mach dir nichts vor. Wenn dir Yora die Augen des Todes wegnimmt, bist du erledigt. Damit sie es nicht tut, mußt du sie bei Laune halten.«

»Mein Problem. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Tony Ballard!«

»Du könntest Hilfe gebrauchen«, sagte ich. »Ich würde dich gegen die Totenpriesterin unterstützen.«

Pasquanell lachte rauh. »Du hältst mich wohl für sehr dumm.«

»Ich würde dir helfen, dich über Yora zu erheben«, behauptete ich. »Schließlich würde ich davon profitieren. Du würdest die Totenpriesterin aus dem Verkehr ziehen, und das wäre ganz in meinem Sinn.«

»Aber dann würde ich Yoras Platz einnehmen, Was wäre für dich damit gewonnen? Mit, meiner Dankbarkeit könntest du nicht rechnen.«

»Vielleicht könnten wir uns irgendwie arrangieren«, sagte ich. Natürlich hatte ich nicht wirklich die Absicht, und Pasquanell nahm das auch nicht an.

Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe auf keinen Handel mit dir ein, Tony Ballard. Du würdest nur versuchen, mich aufs Kreuz zu legen. Komm jetzt! Yora wartet!«

»Was habt ihr mit Mr. Silver gemacht?«

»Du wirst es gleich sehen!«

Ich mußte dem Werwolfjäger folgen. Jeder Schritt war beschwerlich für mich. Ich stieg vor Terence Pasquanell die Stufen hoch - und erblickte auf dem Deck der Geistergaleere die gesamte Mannschaft.

Auch die Zombies waren alle da - bis auf einen: Cosmo Canalito, der Catcher, der mir heute nacht beinahe das Genick gebrochen hätte. Pan Allac machte eine gebieterische Handbewegung, und ich war sofort von zwei Geisterpiraten flankiert.

Sobald sie mich ergriffen hatten, ließ die magische Kraft der Todesaugen von mir ab. Ich merkte, wie sich die Kälte aus meinem Körper zurückzog.

Jetzt hätte ich mich wieder normal bewegen können, wenn die Seeräuber es zugelassen hätten, doch sie hielten mich fest und achteten aufmerksam darauf, daß ich mich nicht losreißen konnte.

Man schien umdisponiert zu haben. Yora hatte mich zum Galeerensklaven gemacht, der sich für die Geisterpiraten zu Tode rudern sollte, doch nun schien sie mit mir etwas anderes vorzuhaben.

Mein Blick irrlichterte über das Deck. Ich suchte Mr. Silver, und als ich ihn entdeckte, krampfte sich mein Herz zusammen. Mein Freund war in einem Netz gefangen.

Eine feindliche Kraft schwächte ihn offenbar, denn er war nicht imstande, sich zu befreien. Sie hatten das Netz aufgehängt. Es baumelte mit dem Ex-Dämon hin und her. Jede Bewegung des Schiffes machte der Hüne mit. Ich hatte ihn selten in einer jämmerlicheren Lage gesehen.

Terence Pasquanell trat neben die Totenpriesterin. Pasquanell, dieser feige Kretin, unterwarf sich der Dämonin bis zur Selbstverleugnung.

Ich suchte Shavenaar. Wo befand sich das Höllenschwert? Es war nicht bei Mr. Silver. Hatte es sich versteckt? Wenn ich es in die Hände bekommen hätte, wäre ich damit sofort auf Terence Pasquanell und Yora losgegangen.

Mit Shavenaar hätte ich gute Chancen gehabt, die beiden auszuschalten, aber ich entdeckte das Höllenschwert nirgendwo. War es ins Meer gefallen?

Wenn ja, dann hatten wir einen starken und wichtigen Verbündeten verlöten.

Pan Allac trat vor und starrte mich durchdringend an. »Wir haben dich des Verbrechens der Meuterei für schuldig befunden, Tony Ballard. Darauf steht die Todesstrafe!«

Yora hob den Kopf und musterte mich überheblich. »Ich habe dem nichts hinzuzufügen.«

»Du scheinst nicht zu wissen, was du willst«, sagte ich herausfordernd. »Sollte ich mich nicht für die Geisterpiraten zu Tode rudern? Das war doch die grausame Strafe, die du mir zugedacht hattest.«

»Das war vor der Meuterei«, erwiderte Yora. »Du hast gegen die Gesetze verstoßen, die auf diesem Schiff herrschen, deshalb erlaube ich Pan Allac, dich so zu bestrafen, wie er es für richtig hält.«

Ich nahm an, sie würden mich kielholen - und zwar so lange, bis ich tot war, doch Pan Allac hatte etwas anderes vor: Ich sollte bei Tagesanbruch aufgehängt werden!

Und Mr. Silver würde dabei Zusehen müssen…

***

Es war eine lange Nacht für Tucker Peckinpah, in der er etliche Zigarren rauchte. Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, ging ebenfalls nicht zu Bett.

Der Kleine hätte gern auf der Geistergaleere mitgemischt. Er war ein tapferes Kerlchen. Seit er Tuvvana, seine Freundin, verloren hatte, machte er zeitweise ernste depressive Phasen durch.

Er hatte diesen Verlust noch nicht überwunden. Oft saß er in irgendeiner Ecke, starrte vor sich hin und dachte an die schöne Zeit, die er mit Tuvvana verbringen durfte, die aber leider nicht sehr lange gewesen war.

Cruv war nicht mehr so heiter und unbeschwert wie früher. Das Schicksal hatte ihn hart geschlagen und gezeichnet. Es hatte ihm einige Falten mehr ins Gesicht gegraben, aber er beklagte sich nicht, sondern versuchte, sich noch mehr für die gute Sache einzusetzen.

Der Industrielle und sein kleiner Leibwächter hielten sich in einem modernst ausgestatteten Funkraum auf, der sich unter dem Dach befand. Hier hatte Peckinpah den besten Empfang.

Mit der »Glory Day« hatte er jedoch vergeblich versucht, Funkkontakt aufzunehmen, Das bedeutete für ihn, daß jemand die Anlage auf den Schiff zerstört hatte.

Er schickte deshalb einen Hubschrauber los, um zu erfahren, was auf der »Glory Day« lief, und Kapitän Fairchield hatte ihm nach Eintreffen des Helikopters einen lückenlosen Bericht übermittelt.

Danach waren die Geisterpiraten an Bord gekommen, hatten alle in Angst und Schrecken versetzt, sich dann aber wieder hastig zurückgezogen.

Nur einer war geblieben: Cosmo Canalito, der »Gorilla«… tot. Vernichtet von einem Unternehmer namens David DePrey. Peckinpah hatte gebeten, mit DePrey sprechen zu dürfen, und der Mann hatte ihm seinen erbitterten Kampf gegen den Zombie in allen Einzelheiten geschildert.

DePrey… Tucker Peckinpah hatte diesen Namen schon mal gehört, er wußte nur nicht, wo er ihn unterbringen sollte. David DePrey wußte, mit wem er sich unterhielt, und er erzählte dem reichen Industriellen von seinem Unternehmen und seinen Schwierigkeiten.

Als Peckinpah hörte, daß die Vereinigten Motorenwerke DePreys Firma schlucken wollten, entschloß er sich, dem unabhängigen Unternehmer eine Finanzspritze in Aussicht zu stellen.

Damit war DePreys Problem gelöst. Sie vereinbarten, daß sich David DePrey nach seiner Rückkehr bei Peckinpah melden sollte, und der unabhängige Unternehmer versicherte dem reichen Industriellen, daß er das zuverlässig tun würde.

Das Geisterschiff hatte sich abgesetzt. Peckinpah wußte, daß es in eine Nebelwolke eingehüllt war, und diese befand sich nicht mehr auf dem Radarschirm der »Glory Day«.

Einerseits war das erfreulich, andererseits jedoch unangenehm, denn Tony Ballard und Mr. Silver befanden sich auf dem Spukschiff, das sie versenken wollten.

Und Tucker Peckinpah fiel die schwierige Aufgabe zu, die beiden nach getaner Arbeit aus dem Meer zu fischen beziehungweise fischen zu lassen.

Der Industrielle hatte seine Beziehungen spielen lassen und erreicht, daß zwei Aufklärungsflugzeuge der Luftwaffe mit Nachtsichtgeräten unterwegs waren und die geheimnisvolle Nebelbank suchten.

Bisher hatten die Aufklärer jedoch keine erfreuliche Meldung für Tucker Peckinpah. Er rief sie alle fünfzehn Minuten. Bestimmt ging er ihnen damit auf die Nerven, doch das war ihm egal.

Er wollte wissen, wo sich Tony Ballard und Mr. Silver befanden. An Bord der Aufklärungsflugzeuge befanden sich zwei komplette Überlebensausrüstungen sowie ein Schlauchboot, das abgeworfen werden sollte, sobald man Tony Ballard und den Ex-Dämon ausgemacht hatte.

Doch diese Meldung ließ immer noch auf sich warten.

Tucker Peckinpah zündete sich eine neue Zigarre an. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so unbehaglich gefühlt«, sagte er.

»Tony und Mr. Silver wissen, was sie tun, Sir«, sagte der Gnom. »Ich bin sicher, wir werden bald von ihnen hören.«

Bei der Ausrüstung, die abgeworfen werden sollte, befand sich auch ein leistungsstarkes Funkgerät, über das sich Tony Ballard und der Ex-Dämon melden konnten.

Aber zur Zeit wußte niemand, wo die beiden sich befanden, und das ging dem Industriellen allmählich an die Nieren. Er lehnte sich zurück und rieb sich die müden Augen. Dabei ächzte er leise.

»Vielleicht sollten Sie sich ein wenig hinlegen, Sir«, sagte Cruv. »Ich bleibe an den Geräten sitzen und wecke Sie, sobald sich die Aufklärer melden.«

Tucker Peckinpah schüttelte den Kopf. »Ich halte schon durch, keine Sorge.«

»Sie sehen sehr müde aus.«

»Das macht nichts. Ich bin zäh. Ich werde schlafen, wenn ich Tony Ballard und Mr, Silver in Sicherheit weiß.«

»Soll ich starken Kaffee kochen?« fragte Cruv.

»Das ist eine sehr gute Idee«, lobte Tucker Peckinpah.

Als Cruv mit dem Kaffee kam, graute der Morgen…

***

Morgengrauen…

Die Stunde der Hinrichtungen!

Warum werden die Delinquenten überall auf der Welt so früh am Morgen zum Schafott, zum elektrischen Stuhl, in die Gaskammer geführt? Ich kenne den Grund nicht.

Auch mich sollte zu dieser Stunde der Tod ereilen, weit draußen auf dem Atlantik, auf einem Geisterschiff. Ein stilgerechtes Ende für einen Dämonenjäger, dachte ich sarkastisch.

Die Schlinge hing an einem widerstandsfähigen Balken und baumelte im eiskalten Wind. Ich fror, aber ich hätte bestimmt nicht mit den Zähnen geklappert, wenn meine Nerven nicht so stark überreizt gewesen wären.

Mr. Silver befand sich immer noch im Netz, und als es heller wurde, bemerkte ich Shavenaar. Außer mir war das Höllenschwert niemandem aufgefallen.

Ich wünschte mir, daß Pan Allac die lebende Waffe entdeckte und an sich nahm. Shavenaar hätte den Geisterkapitän getötet, doch er verfolgte die Vorbereitungen für meine Hinrichtung, die er selbst vornehmen wollte.

Ich brauchte die Schlinge nur anzusehen, und schon schnürte es mir die Kehle zu. Angeblich ist es ein schneller Tod. Man fällt. Das Genick bricht… Aus!

Hatten mein Freund und ich wirklich keine Chance mehr? Würde nach mir auch Mr. Silver sterben?

Der Kampf würde deshalb nicht zu Ende sein. Lance Selby, Noel Bannister und seine schlagkräftige Spezialabteilung im Verband der CIA, die Mitglieder des »Weißen Kreises«… Alle, die mit uns gegen die schwarze Macht gekämpft hatten, würden weitermachen. Nach unserem Tod noch erbitterter. Das war ein kleiner Trost für mich.

Wenn mir Pan Allac erst die Schlinge über den Kopf gestreift hatte, würde es für mich kaum noch eine Rettung geben. Es hätte nicht so weit kommen dürfen, aber ich hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern, denn man hatte mich gefesselt und bewachte mich scharf.

Schließlich wollte sich Pan Allac nicht um sein Vergnügen bringen lassen. Und Yora und Terence Pasquanell würden das Schauspiel meiner Hinrichtung ebenfalls genießen.

Geduldig warteten sie bis auf den Tagesanbruch. Mr. Silver sagte, wenn sie mich umbringen wollten, sollten sie mich einfach über Bord werfen.

Er hoffte insgeheim, daß mich jene, die uns auf Tucker Peckinpahs Wunsch suchten, aus dem Wasser fischten.

»Er kann sich schwimmend nicht retten«, behauptete der Ex-Dämon. »Früher oder später würde er untergehen, Dann hättet ihr euren Willen.«

»Dabei kämst du aber nicht auf deine Kosten«, sagte Yora spöttisch. »Du -wir alle - haben mehr davon, wenn Tony Ballard hier auf dem Schiff sein Leben verliert.«

Pan Allac ließ einen Holzschemel bringen und unter die Schlinge stellen.

»Es ist soweit«, sagte Yora kalt lächelnd. »Hast du noch einen letzten Wunsch, Tony Ballard?«

»Ja«, antwortete ich giftig. »Fallt alle tot um!«

»Her mit ihm!« befahl Pan Allac.

Obwohl es keinen Sinn hatte, sträubte ich mich, als mich die Geisterpiraten zum Galgen brachten. Alle wollten meinen Tod. Aus den Gesichtern der Seeräuber schlug mir abgrundtiefer Haß entgegen, denn ich hatte versucht, sie zu vernichten.

Da ich mich weigerte, auf den Schemel zu steigen, hievten sie mich hoch und stellten mich darauf.

»Ich entdecke einen neuen Wesenszug an dir, Tony Ballard«, sagte Yora höhnisch. »Feigheit! Ja, du hast Angst! Du würdest dein erbärmliches Leben gern behalten, aber das ist nicht möglich!«

Ich sah ihr an, daß sie es - wie alle anderen - kaum noch erwarten konnte, mich hängen zu sehen. Der vollbärtige Geisterkapitän kam näher.

Mr. Silver bäumte sich im Netz auf. Er schrie und versuchte, sich zu befreien. Terence Pasquanell wollte die Kraft der Todesaugen gegen den Ex-Dämon einsetzen, doch Yora sagte: »Laß ihn! Kümmere dich nicht um ihn! Nr kann sich nicht befreien. Er ist zu schwach dazu.«

Pan Allac griff mit beiden Händen nach der Schlinge, und um uns herum wurde die See rauh…

***

Tucker Peckinpah riß sich die Zigarre aus dem Mund, damit er deutlicher sprechen konnte. Eines der beiden Aufklärungsflugzeuge hatte die Geistergaleere ausgemacht.

Die Besatzung sah das Schiff zwar nicht, dafür aber die Nebelbank, die sich allen Naturgesetzen zum Trotz gegen den Wind bewegte.

Der Industrielle warf dem Gnom einen aufgeregten Blick zu. »Endlich, Cruv. Sie haben die Geistergaleere entdeckt und werden sie nicht mehr aus den Augen lassen.«

Cruv rümpfte die Nase. Tucker Peckinpah wollte wissen, was er hatte. »Freuen Sie sich denn nicht, daß wir endlich wissen, wo unsere Freunde sind, Cruv?« fragte er.

»Doch, Sir«, gab der Gnom zurück. »Was mir nicht gefällt, ist die Tatsache, daß die Geistergaleere immer noch auf dem Meer schwimmt. Tony Ballard und Mr. Silver wollten das Schiff doch versenken.«

»Wahrscheinlich bot sich noch keine Gelegenheit, das in Angriff zu nehmen.«

»Wenn bloß nichts schiefgegangen ist«, sagte Cruv halblaut.

»Nicht unken!« sagte Tucker Peckinpah mit erhobenem Zeigefinger, »Ich bin sicher, es wird nicht mehr lange dauern, bis unsere Freund tun, was sie sich vorgenommen haben. Vielleicht warten sie das Morgengrauen ab, damit wir sie hinterher leichter finden.« Auf einer Seekarte schaute sich der Industrielle an, wo sich die Geistergaleere befand. Das unheimliche Schiff hatte sich erstaunlich weit von England entfernt.

»Die müssen wie verrückt gerudert haben«, bemerkte Tucker Peckinpah.

Er rief wieder die Aufklärer, betätigte die Konferenzschaltung, um sich mit beiden Piloten gleichzeitig unterhalten zu können. Sie kreisten in großer Höhe über dem Geisternebel.

Peckinpah ließ sich so genau wie möglich informieren. Ihn interessierte einfach alles. Cruv saß neben ihm auf einem Drehstuhl und hörte gespannt mit.

Plötzlich kam die Stimme des einen Piloten aufgeregt aus dem Lautsprecher. Cruvs kleiner Körper straffte sich Sofort, und Tucker Peckinpah biß nervös in seine Zigarre.

Auch der zweite Pilot meldete aufgeregt, daß der Nebel und das Schiff, das sich darin befand, verschwunden wären.

»Verschwunden?« schrie der Industrielle. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Der Nebel ist nicht mehr da, Sir. Er hat sich aufgelöst, und mit ihm das Schiff«, bekam er zur Antwort.

Tucker Peckinpah wußte, was das zu bedeuten hatte. Das Geisterschiff hatte sich nicht aufgelöst, sondern es war in eine andere Dimension übergewechselt.

Von Tony Ballard und Mr. Silver wußte der Industrielle, daß es für Pan Allac und sein Schiff keine Dimensionsgrenzen gab. Er konnte jederzeit vom Diesseits ins Jenseits fahren, und das mußte soeben geschehen sein.

»Wenn sie die Geistergaleere jetzt versenken, sind sie wahrscheinlich verloren«, sagte der Industrielle zerknirscht. Die Zigarre schmeckte ihm auf einmal nicht mehr. Er schleuderte sie einfach auf den Boden. »Verdammt, Cruv. Was machen wir nun?«

Der Gnom zuckte mit den Schultern. »Jetzt können wir für Tony Billard und Mr. Silver nichts mehr tun, Sir.«

***

Der Wind wurde zum Sturm, er peitschte das Meer, grub seine kräftigen, unsichtbaren Finger gespreizt ins Wasser und pflügte es. Tiefe, dunkle Täler entstanden, und hohe Wellen gischteten mit weißen Kämmen heran.

Die Natur war feindselig geworden, aber der Sturm war nicht mehr so eisig. Breite Wasserkämme schlugen gegen das Schiff, und Pan Allac ließ noch einmal kurz die Schlinge los, die er mir über den Kopf streifen wollte.

Er befahl, die Ruder einzuholen. Yora wurde ungeduldig. Sie forderte Allac, den Henker, auf, mir endlich den Garaus zu machen. Wieder griff der Kapitän mit beiden Händen nach der Schlinge.

Die Galeere schwankte heftig. Das Netz, in dem sich Mr. Silver befand, wurde immer wieder gegeç die Aufbauten geschleudert. Mr. Silver konnte sich nicht schützen. Ich sah, wie er sein Gesicht verzog. Es mußte schmerzhaft für ihn sein, ständig gegen das harte Holz zu knallen.

Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sich irgend etwas verändert hatte. Das schien nicht mehr meine Welt zu sein, in der ich mich befand.

Wohin hatte es uns verschlagen? Mir fiel ein, daß es für Pan Allac keine Grenzen gab. Eine Fahrt, die im Diesseits begann, konnte im Jenseits enden, das hatte mir Mr. Silver erklärt.

Sollte Tucker Peckinpah bis vor kurzem noch gewußt haben, wo wir uns befanden, so konnte er jetzt keine Ahnung mehr haben. Wir hatten eine Dimensionsschranke überwunden und waren aus unserer Zeit, von der uns bekannten Erde verschwunden.

Als mir der Geisterkapitän die Schlinge um den Hals legen wollte, vernahmen wir ein lautes Surren, und eine riesige Libelle sauste über die Galeere hinweg.

Ihr Körper endete in einem langen Stachel, mit dem das Insekt schätzungsweise fünf Meter lang war. Die Spannweite der durchsichtigen Flügel betrug dreieinhalb bis vier Meter.

Als dieses Rieseninsekt auftauchte, griffen die Geisterpiraten zu ihren Waffen. Pan Allac mußte die Schlinge loslassen und zurückspringen, sonst hätte sich der fliegende Räuber auf ihn gestürzt.

Offenbar war die Libelle ein Feind, vor dem sich die Geisterpiraten schützen mußten. Aber das Insekt konnte auch Mr, Silver und mir den Tod bringen.

Der Libelle schien es egal zu sein, was sie fraß. Hauptsache, sie wurde satt. Als sie den Bug der Galeere erreichte, stieg sie in einem eleganten Bogen hoch und kam zurück.

Drei Meter über uns blieb sie mit schwirrenden Flügeln in der Luft stehen, und mir kam es vor, als würde sie mit ihren riesigen schwarzen Augen ihre Wahl treffen.

Einer der Piraten schleuderte seinen Dolch nach ihr. Reaktionsschnell zuckte sie zur Seite, und dann stieß sie herab. Mir stockte der Atem. Wen hatte sie sich ausgesucht?

Mich? Ich stand immer noch auf dem Schemel, überragte alle anderen. Das mußte doch für die Riesenlibelle eine Herausforderung sein. Und ihre Wahl war tatsächlich auf mich gefallen.

Im Sturzflug kam sie herab. Ich sprang vom Hocker, die Geisterpiraten wichen zurück. Das Insekt verfehlte mich nur knapp. Mir blieb das Herz stehen, als ich über mir die zuckenden Freßwerkzeuge des fliegenden Räubers sah.

An meiner Stelle erwischte die Libelle nicht mich, sondern den Zombie Alonzo Berry, der hinter mir stand. Ich hörte, wie sie zubiß.

Mich schauderte, denn das wäre beinahe mit mir passiert!

Keiner der Geisterpiraten kümmerte sich in diesen Sekunden um mich. Das war vielleicht eine Chance, wie sie mir nicht noch einmal geboten wurde. Ich mußte sie unverzüglich nutzen, und ich mußte mir das Höllenschwert holen.

Mit Shavenaar in den Händen war ich eine Gefahr für Yora und den Mann mit den Todesaugen. Das Höllenschwert gehorchte auch mir, seit ich seinen Namen kannte.

Es wäre Shavenaar eine Freude gewesen, die Dämonin und Terence Pasquanell zu vernichten - und als nächsten hätte ich mir, gemeinsam mit Shavenaar, Pan Allac vorgenommen.

Die Libelle sauste heran, und die Geisterpiraten schwangen ihre Säbel. Der Zombie Ken Powers sprang mir in den Weg, als ich mich in Richtung Höllenschwert abzusetzen versuchte.

Er hieb mit seiner Faust zu, und ich stürzte, doch ich war schneller wieder auf den Beinen, als Powers sich auf mich werfen konnte.

Er griff nach meinem rechten Bein und wollte mich erneut zu Fall bringen, doch ich hakte mich los und jagte mit gefesselten Händen über das Deck.

Der Zombie folgte mir, während die Geisterpiraten die unermüdlichen Angriffe der Riesenlibelle abwehren mußten. Pan Allac warf sich dem fliegenden Räuber mit nach oben gestrecktem Säbel entgegen.

Er wollte den Insektenkörper aufspießen, doch die Libelle war ungemein wendig. Mühelos wich sie dem Säbel aus und versuchte mit ihren Freßwerkzeugen, die Säbelhand abzutrennen, Pan Allac riß den Arm zurück, und der lange Libellenkörper stieß ihn hart zur Seite. Er fiel Yora vor die Füße,, blickte keuchend zu ihr hoch.

»Hilf uns!« forderte er sie auf.

»Werdet ihr mit einer lächerlichen Libelle nicht fertig?« fragte die Totenpriesterin höhnisch- »Wie habt ihr so lange ohne Hilfe überhaupt überlebt? Mit diesem Gegner wird sogar mein Diener spielend fertig.«

Terence Pasquanell zuckte ärgerlich zusammen. Yora schmälerte seine Fähigkeiten. Was sollte dieses überhebliche: »Sogar mein Diener… ?« Und auch noch Diener. Der Werwolfjäger hörte dieses Wort nicht gern. Mit jeder anderen Bezeichnung hätte er sich eher abfinden können. Das Wort Diener war zu erniedrigend für ihn.

Ich erreichte das Höllenschwert. Ken Powers war mir dicht auf den Fersen, aber nicht so dicht, daß ich keine Zeit hatte, den Griff des Höllenschwertes mit meinen gefesselten Händen zu packen.

Ich riß Shavenaar hoch und schwang mich mit dem schweren Schwert herum. Surrend durchtrennte die scharfe Klinge zuerst die Luft - und dann den Hals des Zombies…

Ken Powers war erledigt!

Während der Untote zusammenbrach, zeigte Terence Pasquanell, was in ihm beziehungsweise in seinen Augen steckte. Er perforierte mit seinem Todesblick die Libellenflügel, so daß sich der fliegende Räuber nicht mehr länger in der Luft halten konnte, ins Trudeln geriet und auf das Deck knallte.

ln ihrer Wut biß sich die Libelle in das harte Holz der Schiffsplanken. Sie hatte unheimlich kräftige Freßwerkzeuge, die furchterregende Spuren hinterließen.

Doch nun hatten die Geisterpiraten keine Angst mehr vor ihr. Sie stürzten sich mit ihren Säbeln auf das Rieseninsekt und schlugen es in Stücke.

Inzwischen hatte ich mit Shavenaars Hilfe meine Fesseln durchgeschnitten. Noch hatte niemand gemerkt, daß ich mir das Höllenschwert geholt hatte.

Die Gelegenheit für einen Überraschungsangriff war günstig. Ich hatte es nicht weit bis zu Terence Pasquanell. Der Mann mit den Todesaugen kehrte mir den Rücken zu.

Ich mußte ihn vernichten, bevor er sich umdrehte. Wenn er die Kraft der Höllenaugen gegen mich einsetzte, war ich trotz Shavenaar verloren, denn Pasquanell hatte die größere Reichweite.

Er hätte mich mit dem Höllenschwert nicht an sich herangelassen. Die Überraschungsattacke würde gelingen, davon war ich überzeugt. Wenn ich den Zeitdämon mit Shavenaar durchbohrte, war er erledigt.

Das würde Yora bestimmt für ganz kurze Zeit aus der Fassung bringen, und in diesen wenigen Augenblicken konnte ich auch ihrem Leben ein Ende bereiten.

Ich wuchtete mich vorwärts…

***

Tucker Peckinpah beorderte die Aufklärungsflugzeuge zurück, dann schaltete er die Funkgeräte ab und erhob sich schwerfällig. In den letzten Minuten schien er zehn Jahre älter geworden zu sein.

»Sie haben getan, was Sie konnten«, versuchte ihn Cruv zu trösten, »Es hat nicht gereicht«, sagte der Industrielle niedergeschlagen.

Er verließ mit seinem kleinen Wächter den Funkraum und stieg steif die Stufen hinunter, »Kein Mensch weiß, in welcher Dimension es unsere Freunde verschlagen hat«, sagte Peckinpah mit belegter Stimme.

»Sie sind zu zweit. Einer kann dem anderen beistehen«, sagte Cruv. »Und sie haben das Höllenschwert bei sich.«

»Wer weiß, welche Gefahren in dieser fremden Dimension sie erwarten.«

»Sie werden durchkommen«, sagte der Gnom zuversichtlich. »Sie haben es bisher immer geschafft.«

»Manchmal mit sehr viel Glück. Irgendwann einmal werden sie dieses Glück nicht haben.«

Cruv betrat mit dem Industriellen den teuren, antik eingerichteten Living-room. Tucker Peckinpah ließ sich in einen Sessel fallen und massierte seine heiße Stirn.

»Sie sollten nicht so schwarzsehen, Sir«, sagte der Gnom.

»Ich habe gern alles unter Kontrolle.«

»Das ist bei den Gegnern, die wir bekämpfen, nicht immer möglich, Sir«, bemerkte Cruv.

Der Gnom war dem Industriellen in diesen Augenblicken der Resignation eine große Hilfe. Es gelang ihm, Tucker Peckinpah allmählich wieder aufzurichten.

Langsam kehrte Peckinpahs Optimismus zurück. Tony Ballard und Mr. Silver hatten schon viele Kämpfe bestritten und waren durch etliche Höllen gegangen.

Warum sollten sie diesmal nicht durchkommen?

***

Eine zweite Riesenlibelle tauchte auf und ließ sich auf dem Heck des Geisterschiffes nieder. Einer der Seeräuber sah das Insekt und schlug Alarm.

Alle drehten sich gleichzeitig um. Auch Terence Pasquanell!

Natürlich sahen sie mich und erkannten, was ich vorhatte. Pasquanell reagierte ohne Verzögerung. Er federte zur Seite, und Shavenaar verfehlte ihn.

Nun sollte ich die Kraft der Todesaugen zu spüren kriegen, doch da passierte etwas, das niemand vorhersehen konnte. Dieses Ereignis stellte alles auf den Kopf!

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen schoß vor der Galeere ein gewaltiges Meeresungeheuer hoch, eine riesige Seeschlange, viel größer und länger als das Geisterschiff.

Hoch wie ein Haus ragte das Monstrum vor uns auf, häßlich, grauenerregend. Sein Maul war so breit, daß der Bug des Schiffes hineingepaßt hätte. Es war mit großen, kräftigen Zähnen gespickt, die bestimmt alles an Bord zermalmen konnten.

Rot glühten die bösen kleinen Augen des Ungeheuers, und vom Schädel weg ragte ein scharfer Kamm hoch, der sich über die ganze Länge des Scheusals erstreckte.

Das Ungeheuer von Loch Ness war dagegen ein Kuschelmonster.

Die Seeschlange stieß kreischende Laute aus, die mir entsetzlich in den Ohren schmerzten. Terence Pasquanell dachte nicht mehr daran, mich mit seinen magischen Augen zu töten.

Niemand dachte mehr daran, mir etwas anzutun, nicht einmal Yora.

Wir hatten alle zusammen einen neuen Feind. Einen Feind, der das Schiff zerstören und vernichten konnte.

Der Körper des Meeresungeheuers spannte sich wie ein Stahlfeder. Die Geisterpiraten hetzten über das Deck und wollten sich in Sicherheit bringen, doch man war nirgendwo auf der Galeere vor diesem schrecklichen Scheusal sicher.

Deshalb floh ich nicht, sondern versuchte das Beste aus dieser Situation zu machen: Ich wollte Mr. Silver befreien. Mit langen Sätzen rannte ich auf das Netz zu.

Da traf ein gewaltiger Schlag das Schiff, und es bäumte sich wie ein gequältes Lebewesen auf. Ich stürzte, krachte auf die ächzenden Planken, und ein ungeheurer Wasserschwall sauste über mich hinweg.

Ich versuchte mich festzuhalten, um vom Wasser nicht mitgerissen zu werden. Gleichzeitig ließ ich aber auch Shavenaar nicht los, denn ich brauchte das Höllenschwert jetzt mehr denn je.

Ich schluckte Salzwasser, spuckte, hustete und glaubte zu ersticken. Durch einen dichten Wasserschleier sah ich, wie diese gischtende Flut einige Zombies und Geisterpiraten ins Meer schleuderte, und beim nächsten Hieb, den das Meeresungeheuer gegen die Galeere führte, befürchtete ich, daß das Schiff auseinanderbrechen würde.

Wieder schoß eine Wasserwand hoch und kippte vornüber auf die Galeere. Das Schiff wurde zum Spielball entfesselter Höllengewalten. Ein grauenvolles Ende schien uns allen sicher zu sein.

Als der Schädel der Seeschlange auf den Bug herabsauste, splitterte das Holz ab. Die Reling brach, und die Galeere senkte sich, während das vom Ungeheuer aufgepeitschte Wasser immer mehr Piraten von Bord schwemmte.

Es grenzte für mich an ein Wunder, daß ich mich noch auf der Galeere befand. Wo Yora, Terence Pasquanell und Pan Allac waren, konnte ich nicht sehen.

Das Wasser zerrte an meinem Körper. Ich kämpfte verbissen dagegen an, wollte zu Mr. Silver zurückkriechen, doch der nächste Schwall schob sich wie ein Keil unter mich und hob mich hoch.

Ich schaffte es nicht mehr, mich festzuhalten. Auf einem dicken Wasserteppich raste ich über das Deck zum Bug vor - direkt auf das offene Maul der Höllenschlange zu!

***

Von allen Seiten schoß zwischen den aufklaffenden Planken Wasser in das Schiff. Die Galeerensklaven brüllten und wurden wild durcheinandergewirbelt.

Da sie nicht mehr an die Ruder gekettet waren, gelang es einigen von ihnen, die Treppe zu erreichen, die auf das Deck führte. Ben Tallant war bei dieser Gruppe.

Krachend brach der Schiffsrumpf auf, und ein dicker Wasserstrahl sauste den ausgemergelten Gestalten entgegen. Er schwemmte sie von den Stufen und schlug über ihren Köpfen zusammen.

Ben Tallant ließ sich nicht unterkriegen. Keuchend und prustend tauchte er auf. Das Wasser reichte ihm bis zum Hals, Ratten schwammen ängstlich an ihm vorbei.

Zwei Nager wollte sich an ihm festklammern. Er schüttelte sie ab und kämpfte sich die Treppe hoch. Der nächste Schwall, der von oben mit tosender Kraft herunterstürzte, riß Tallant die Beine weg, doch er hielt sich mit beiden Händen an einem straffen Tau fest und verhinderte so, daß er wieder zum unteren Treppenende zurückbefördert wurde.

Wie viele es außer ihm schafften, das Deck zu erreichen, wußte er nicht. Er hatte nicht genug Kraft, um anderen zu helfen. Die Kraft reichte kaum für ihn selbst.

Oben angekommen, sah er das gewaltige Meeresungeheuer, dessen Anblick ihn so sehr schockte, daß er die nächste Welle übersah. Sie traf ihn wie ein Faustschlag und warf ihn ins Meer.

Er schrie, das Meer zischte und brodelte, die Seeschlange kreischte, und die Galeere brach mehr und mehr auseinander. Über den schwimmenden Geisterpiraten tauchte eine Riesenlibelle auf.

Immer wieder stieß sie herab und tötete einen Mann, und es fragte sich nur, wann Ben Tallant an die Reihe kam.

***

Ich lag auf dem Rücken und näherte mich mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit dem Maul der Seeschlange. Entsetzt hob ich die Beine. Noch hatte ich Shavenaar nicht verloren.

Ich glaubte fast, daß das Höllenschwert dazu beitrug, daß ich es immer noch in meiner Hand hielt. Es wollte nicht von mir getrennt werden.

Ich erreichte das furchterregende Maul.

Gurgelndes, schäumendes Meerwasser schoß in die schwarze Öffnung. Ich stemmte mich gegen die großen, unregelmäßigen Zähne und verhinderte so, daß ich im Schlund des Meeresungeheuers verschwand.

Aber das war zuwenig. Ich mußte dafür sorgen, daß das gewaltige Biest von der schwer angeschlagenen Galeere abließ, deshalb schwang ich das Höllenschwert hoch und schlug damit nach dem Monstrum.

Shavenaar klirrte gegen einen Zahn, der schräg abbrach. Das Ungeheuer schüttelte den häßlichen Schädel, ich glitt mit den Beinen von den Zähnen ab, und dann geschah das, was ich hatte vermeiden wollen: Das tosende Meerwasser riß mich mit und spülte mich hinein in den finsteren Rachen der Bestie.

Jetzt ist alles aus! schoß es mir durch den Kopf, während ich - mich mehrmals überschlagend - in eine tödliche Tiefe gerissen wurde.

Das mußte das Ende sein!

Wie sollte ich jetzt noch überleben?

Nicht einmal Shavenaar konnte meinen Tod verhindern; Es war eines der wenigen Male, wo ich nahe daran war, mich völlig aufzugeben.

***

Mr. Silver hing immer noch in diesem magischen Netz, und die Kraft, die Terence Pasquanell und Yora vereint hatten, bestand nach wie vor.

Sie schwächte ihn weiterhin, so daß es ihm unmöglich war, sich selbst zu befreien. Er wurde von den Sturzfluten hin und her geschleudert. Mehrmals war er nahe daran, die Besinnung zu verlieren.

Er schluckte Unmengen Wasser, und sobald er irgendwie freizukommen versuchte, verstrickte er sich nur noch mehr in das Netz. Seine Gegner hatten ihre Sache gut gemacht. Es sah ganz danach aus, als ob es ihn diesmal erwischen würde.

Entweder soff er mit der Galeere ab, oder diese riesige Killerlibelle tötete ihn… oder er fiel der tobenden Meeresschlange zum Opfer. Drei Arten zu sterben - jedoch keine, zu überleben.

Wasserfäuste schlugen ihn. Er preßte die Augen zusammen, riß sie aber gleich wieder auf. Er sah seinen Freund, der verzweifelt versuchte, an ihn heranzukommen, und dann sah er, wie Tony Ballard vom Wasser mitgerissen wurde - auf das Maul des Meeresungeheuers zu.

Sein tapferer Freund verschwand hinter einigen Wasserfontänen. Als sie über das Schiff hinweggesaust waren, sah der Ex-Dämon Tony Ballard wieder.

Mit beispielhaftem Mut kämpfte Tony gegen die Meeresbestie. Es gelang ihm sogar, der Schlange mit dem Höllenschwert einen Zahn auszuschlagen, aber dann verschwand er im Maul des Untiers, und das mit anzusehen war für Mr. Silver schlimmer, als wenn ihn das Meeresungeheuer selbst verschlungen hätte.

»Tony!«

Wie ein weidwundes Tier brüllte der Ex-Dämon.

Aber sein Freund hörte es nicht mehr.

***

Das Wasser schwemmte mich weiter. Es riß mich mit wie eine Springflut. Mir war, als befände ich mich in einem Kanal mit gerippten Wänden.

Aber diese Wände waren nicht hart. Sie waren weich und elastisch, waren naß und glitschig. Man konnte sich daran unmöglich festhalten. Befand ich mich auf dem Weg zum Verdauungstrakt?

Wie verdaute das Monstrum, was es verschluckte?

Zersetzte es seine Nahrung mit Säure? Wie tief befand ich mich schon in diesem Schreckenswesen? War eine Rückkehr möglich?

Der Schlund verengte sich, und mir kam plötzlich eine Idee, die ich sogleich in die Tat umsetzte. Ich hatte vielleicht die Möglichkeit, wie eine Fischgräte im Hals der riesigen Wasserschlange steckenzubleiben, und zwar mit Hilfe des Höllenschwerts.

Während ich weiterrutschte, drehte ich Shavenaar. Ich stellte das Höllenschwert quer, und als der Schlund noch schmäler wurde, blieb die Waffe hängen.

Und ich hing am Schwert. Mit der rechten Hand umklammerte ich den Griff, mit der linken hielt ich mich am stumpfen Rücken der Klinge lest.

Wasser rauschte unter mir durch und über mich hinweg, aber es vermochte mich nicht mehr weiterzutransportieren. Außerdem war Shavenaar ein höchst unangenehmes Lebewesen für Feinde.

Das Höllenschwert attackierte die Seeschlange. Ich merkte, wie sich das Riesenbiest wand, wie es sich krümmte, drehte und um sich schlug.

Aber die Attacke erfolgte nicht von außen, sondern kam von innen, und dagegen schien das Meeresungeheuer machtlos zu sein. Ich steckte im Schlund und rutschte keinen Zentimeter tiefer.

Wenn das Ungeheuer mich loswerden wollte, mußte es mich hochwürgen und ausspucken. Ich spürte einen Augenblick später schon die schweren Verkrampfungen, Das Innere des Monstrums revoltierte.

Und dann erfolgte eine gewaltige Eruption, die mich kraftvoll dorthin zurückschleuderte, woher ich gekommen war. Ich schoß mit einer dicken Fontäne aus dem Maul der Bestie und sauste ins Meer.

Tief tauchten Shavenaar und ich ein. Mit kräftigen Stößen kämpfte ich mich an die Oberfläche und sah noch, wie die Schlange sich in unauslotbare Tiefen zurückzog.

Wieder erfaßte mich eine hohe Welle und warf mich einige hundert Meter weit über das Meer. Ich drehte mich um und suchte die Galeere, doch ich sah sie nicht mehr.

War sie mit Mr. Silver versunken?

Weit und breit war außer mir niemand - und ich wußte nicht einmal, in welche Dimension es mich verschlagen hatte.

Irgendwann würde ich so entkräftet sein, daß ich keine Schwimmbewegung mehr machen konnte, dann würde ich untergehen.

Ich schob den Griff des Höllenschwerts unter meinen Gürtel, hakte Shavenaar fest, um besser schwimmen zu können. Schwimmen… In welche Richtung? Gab es irgendwo Land?

In tiefer Betroffenheit dachte ich an Mr. Silver, für den ich nichts hatte tun können. Das Geisterschiff mußte ihn mit auf den Meeresgrund genommen haben. Wir hatten vorgehabt, die Galeere zu versenken. Verdammt noch mal, aber nicht so und nicht in dieser fremden Welt.

Mr. Silver… tot!

Mir war es schier unmöglich, mich damit abzufinden. Aber wie sollte er überlebt haben? Er hatte in diesem magischen Netz gehangen, das ihn so sehr schwächte, daß er seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht ausspielen konnte.

Er war nicht stärker gewesen als ich. Und auch nicht widerstandsfähiger. Er konnte den Angriff des Seemonstrums nicht überlebt haben.

Aus einem der zahlreichen Wellentäler wuchs vor mir plötzlich ein Kopf -eingesunkene Wangen, tiefliegende Augen… Wie ein schwimmender Korken ritt der Kopf über einen Wellenkamm - als würde sich kein Körper darunter befinden.

Der schwimmende Mann erblickte mich. Wir erkannten einander. »Tony!« schrie der andere.

»Ben!« gab ich zurück.

Wir schwammen aufeinander zu.

»Wo sind die anderen?« wollte ich wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ben Tallant. »Hilf mir, Tony. Ich bin kein guter Schwimmer, bin schwach…«

Er riß den Kopf hoch, eine Welle überspülte ihn, und er kam nicht mehr hoch. Ich tauchte unter, streckte suchend die Hände aus, erwischte seinen ausgemergelten Körper und zog ihn hoch.

Er spuckte einen Eimer voll Wasser aus und hustete laut. In seiner Angst klammerte er sich so fest an mich, daß wir beide abzusaufen drohten.

»Halt still!« schrie ich ihn an. »Laß mich los!«

»Hilf mir, Tony!« Panik schwang in seiner Stimme mit. Mit Vernunft war ihm nicht beizukommen.

»Verdammt, willst du uns beide umbringen?« brüllte ich. »Wenn du mich losläßt, haben wir eine Chance!«

Er ließ mich nicht los, und ich ging mit ihm unter, Mühsam kämpfte ich mich mit ihm wieder an die Wasseroberfläche, und dann schmetterte ich ihm die Faust an die Schläfe.

Dann war er still, und er hielt sich auch nicht mehr an mir fest. Ich schwamm hinter ihn, nahm ihn in den Rettungsschwimmergriff und zog ihn mit mir.

Selten hatte ich mich so angestrengt. Wie lange würde ich das durchhalten? Ich war entschlossen, so lange mit Ben Tallant zu schwimmen, bis ich wirklich nicht mehr konnte - und dann…?

Ihn aufzugeben, kam für mich nicht in Frage.

Die Erschöpfung kam schneller, als ich dachte. Verbissen rang ich dem Meer noch ein paar Meter ab, dann konnte ich nicht mehr. Eine tiefe, leere Schwärze deckte Ben Tallant und mich zu.

***

Tucker Peckinpah war im Sèssel eingeschlafen. Wüste Träume ergriffen von ihm Besitz. Er sah Höllenwesen, hörte die Schreie unglücklicher Menschen, ein Geier flog auf… der Blutgeier von Castel Montgri in Spanien.

Paco Benitez war sein Name gewesen. Peckinpah würde ihn nie vergessen, denn dieser Blutgeier hatte ihm seine Frau Rosalind genommen. Tony Ballard hatte Benitez zur Strecke gebracht.

Damals hatte alles angefangen. Damals hatten sich Peckinpah und Tony Ballard zusammengetan. Es war lange her, aber diese Alpträume hatte Tucker Peckinpah von Zeit zu Zeit immer noch.

Nebenan läutete das Telefon. Der Industrielle schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Er erhob sich und öffnete die Tür, Cruv drehte sich um, den Hörer in der Hand.

Tucker Peckinpah hob fragend die Augenbrauen.

»Es ist Vicky Bonney«, sagte der Gnom.

»Was haben Sie ihr gesagt?« wollte der Industrielle wissen.

Cruv hielt die Sprechmuschel zu. »Noch nichts.«

»Geben Sie sie mir!« verlangte Tuk, ker Peckinpah und streckte verlangend die Hand nach dem Hörer aus.

Vicky wollte wissen, ob es Neuigkeiten gab. Sie sagte, sie beginne sich Sorgen um Tony zu machen, weil er so lange nichts von sich hören ließ.

Die Schriftstellerin wußte, was Tony vorgehabt hatte. Davon hatte Tucker Peckinpah sie in Kenntnis gesetzt, aber danach war Sendepause gewesen.

Peckinpah redete sich darauf heraus, daß er ihre Nachtruhe nicht stören wollte. Er sagte, er hätte die Absicht gehabt, sich mit ihr in dieser Stunde in Verbindung zu setzen.

»Irgend etwas ist schiefgelaufen, das fühle ich«, sagte Vicky Bonney. »Und nun wissen Sie nicht, wie Sie es mir beibringen sollen, habe ich recht?« Peckinpah druckste herum. Er, der sonst so Wortgewandte, wußte nicht, wie er beginnen sollte.

»Sie sagen es am besten geradeheraus«, forderte ihn Vicky Bonney auf, »Ich kann einiges vertragen.«

Der Industrielle sprach über den Überfall der Geisterpiraten auf die »Glory Day«. »Bevor es zu einem Blutbad kam, befahl der Geisterkapitän seinen Männern abzurücken«, sagt Peckinpah. »Dazu müssen ihn Tony Ballard und Mr. Silver veranlaßt haben.«

»Sie wollten die Geistergaleere versenken. Haben sie das inzwischen getan?« fragte Vicky.

»Das weiß ich leider nicht«, antwortete der Industrielle. »Zwei Aufklärungsflugzeuge kannten die genaue Position des Geisterschiffs. Man hätte für die beiden eine komplette Überlebensausrüstung abgeworfen, aber…«

Peckinpah hörte die Schriftstellerin am anderen Ende schlucken. »Aber?«

»Das Geisterschiff verschwand. Es ist nicht gesunken. Es wechselte von einer Dimension in eine andere.«

»Und nun weiß niemand, wo Tony Ballard und Mr. Silver sind«, sagte Vicky Bonney heiser.

»So ist es.«

»Kein Mensch weiß, welches Schicksal sie im Jenseits erwartet oder bereits ereilt hat.«

»Ich würde sagen, es besteht dennoch Hoffnung, Vicky. Die beiden haben das Höllenschwert bei sich und… haben sie bisher nicht alle Gefahren bravourös gemeistert?«

»Ja, aber selbst der beste Seiltänzer kann eines Tages abstürzen.«

»Kann ich irgend etwas tun, Vicky?«

»Ja, geben Sie mir Tony wieder«, sagte die Schriftstellerin.

»Ich wünschte, ich könnte das«, seufzte der Industrielle. »Aber zur Zeit sind die beiden ganz auf sich allein gestellt. Wir können ihnen nur die Daumen drücken. Ich rufe Sie an, sowie ich etwas Über Tony Ballards und Mr. Silvers Verbleib erfahre.«

»Warum habe ich keinen Milchmann zum Freund genommen?«

»Weil Sie Tony lieben.«

»Und jedesmal, wenn es zu einer solchen Situation kommt, stehe ich Todesängste um ihn aus. Ich muß verrückt sein.«

»Tony und sein Freund finden einen Weg zurück, Vicky. Davon bin ich ehrlich überzeugt«, sagte der Industrielle und legte auf. »Das arme Mädchen«, sagte er zu Cruv. »Sie tut mir leid.«

***

Wasser umspülte mich, es umschmeichelte mich beinahe. Sand kitzelte mein Gesicht, und ich nahm das Donnern, Tosen und Rauschen einer nahen Brandung wahr.

Aber ich lag auf einem Sandstrand, das Gesicht halb eingegraben. Mein Haar war naß, strähnig und klebrig, und ich brachte beinahe die Augen nicht auf.

Ich mußte mich zwingen, sie zu öffnen, und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, daß ich überlebt hatte. Das Meer hatte mich ausgespuckt wie dieses riesige Meeresungeheuer.

Die See hatte mich nicht haben wollen und an Land gespült.

An welches Land?

Etwas bewegte sich auf harten Beinen über mein Ohr und rutschte gleich darauf über meine Wange. Als es sich von mir entfernte, erkannte ich in dem Tier eine faustgroße häßliche Krabbe, die mich mit glänzenden Augen mißtrauisch beobachtete.

Ein Name durchzuckte mein Gehirn wie ein Blitzstrahl: Mr. Silver! Gleichzeitig krampfte sich mein Herz zusammen. Yora und Terence Pasquanell hatten meinem Freund übel mitgespielt.

Ich hoffte, daß sie mit dem Geisterschiff untergegangen waren.

Noch ein Name kam mir in den Sinn: Ben Tallant. Wir waren gemeinsam untergegangen, als mich die Kräfte verließen. Was war aus Tallant geworden?

War das Meer mit ihm nicht so gnädig gewesen? Oder hatte auch er überlebt? Ich stemmte mich hoch. Meine Muskeln schmerzten. Ich hatte mich noch nicht erholt.

Eine merkwürdige Vegetation säumte den Strand: blattloses Gehölz. Ach ja, dachte ich. Ich befinde mich ja in einer anderen Dimension. Welchen Namen mochte diese Welt wohl haben?

Ich kannte die Prä-Welt Coor, die Feuerwelt, wo alles brannte, das Reich der grünen Schatten, wo man reich war, wenn man eine andere Farbe als grün besaß. Ich war auf der Affenwelt Protoc gewesen, auf dem Inselkontinent Haspiran, im Niemandsland des Bösen, in der Welt ohne Namen, auch Elfenwelt genannt…

Und auch in die Hölle - die vielschichtigste aller Dimensionen - hatte es mich schon verschlagen. Wohin ich diesmal geraten war, wußte ich nicht, hoffte aber, es herauszubekommen.

Und vor allem mußte ich nach einer Möglichkeit suchen, in meine Heimat zurückzukehren.

Ich schaute nach links. Ben Tallant lag neben mir!

Tot?

Ich beugte mich über ihn, drehte ihn auf den Rücken, schüttelte ihn. Ich schlug ihn auf die eingesunkenen Wangen. Sein Gesicht hatte große Ähnlichkeit mit einem Totenkopf.

Man hatte ihm zuviel abverlangt, hatte ihm zuwenig zu essen gegeben. Er hätte Ruhe und reichlich Nahrung gebraucht, um langsam zu Kräften zu kommen und etwas Fleisch auf die Rippen zu kriegen.

»Ben! He, Ben!« sagte ich eindringlich.

Wir waren ein seltsames Gespann, der Galeerensklave, der mir anfangs nicht einmal seinen Namen nennen wollte, und ich. Seine Lider zuckten. Seine Lippen waren weiß vom Salz, aufgesprungen und schorfig. Sein Mund öffnete sich, und ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.

Ich hatte mich mit ihm wenigstens nicht vergeblich abgeschleppt. Es war mir gelungen, ihm das Leben zu retten. Geglaubt hatte ich schon nicht mehr daran.

Ich gab ihm so lange keine Ruhe, bis er zu sich kam. Er war nicht stark genug, sich aufzusetzen. Er blieb liegen und blinzelte mich an.

»Tony«, sagte er, als wollte er mir beweisen, daß er noch wußte, wer ich war.

Ich hatte ihn buchstäblich ins Leben zurückgeschüttelt. Nun half ich ihm, sich aufzusetzen.

»Kannst du mir sagen, wo wir sind?« fragte ich.

Er blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Welten. Die meisten sehen gleich aus, und als Galeerensklave bekam ich kaum etwas davon zu sehen.«

»Wie kamst du auf Pan Allacs Schiff?«

»Ich hatte Streit mit einem Mann. Es ging um meine Schwester. Das Schwein hatte sie entehrt und wollte sie nicht heiraten. Ich wollte ihn nicht erschlagen, nur verprügeln, aber ich schlug in meiner Wut wohl zu stark zu, oder der Mann stürzte unglücklich. Jedenfalls stand er nicht mehr auf, und man sagte mir, er wäre tot. Ich wurde eingesperrt, doch mir gelang die Flucht, und ich geriet ein paar Tage später an einen Mann, zu dem ich sofort Vertrauen faßte und dem ich meine Geschichte erzählte. Er versprach mir, mich in Sicherheit zu bringen. In Wirklichkeit aber machte er mich betrunken und verkaufte mich an Pan Allac. Als ich einigermaßen zu mir kam, war ich an dieses verfluchte Ruder gekettet. Wenn du nicht auf die Galeere gekommen wärst, wäre ich ewig dort unten geblieben. Du gabst mir die Freiheit. Dafür bin ich dir unendlich dankbar. Von nun an gehöre ich dir.«

Ich wehrte mit beiden Händen ab. »Kein Mensch gehört einem anderen.«

»Aber ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Du wirst, sie auf andere Weise begleichen, und wenn nicht…« - ich zuckte mit den Schultern. - »… ist es auch recht.«

»Du bist sehr großzügig, Tony.«

Ich grinste. »Ich kann es mir leisten.« Er wies auf das Höllensèhwert, das ich zum Glück nicht verloren hatte. »Erlaubst du mir, mich auf dein Schwert zu stützen?«

Ich hob warnend den Finger und sagte eindringlich; »Hör mir jetzt genau zu, Ben. Vergiß bitte nie, was ich dir jetzt sage. Du darfst diese Waffe niemals berühren! Das Schwert lebt, und es läßt sich nicht von jedem anfassen. Es würde dich auf der Stelle töten. Deshalb: Finger weg davon! Hast du mich verstanden?«

Ben Tallan nickte. Er betrachtete Shavenaar erstaunt. »Ein Schwert, das lebt… Ist das wirklich wahr, Tony?«

»Teste es lieber nicht. Es wäre dein sicheres Ende.« Ich wies auf die Krone, die sich auf dem Rücken des Schwerts befand, und erklärte, daß sich darin ein schlagendes Herz befand.

Ben Tallants Blick wurde immer ungläubiger, aber ich glaubte, mich darauf verlassen zu können, daß er Shavenaar nicht berühren würde. Ich hätte dem Höllenschwert nicht befehlen können, Bens Leben zu schonen. So weit ging mein Einfluß auf die Waffe leider nicht, deshalb hatte ich auf die andere Art Vorsorgen müssen.

Ich kam noch einmal auf Bens Geschichte zurück und wollte wissen, wann er an Pan Allac verkauft worden war. Und dann war ich verblüfft, denn dieses Ereignis lag mehr als dreihundert Jahre zurück!

Wie kann ein Mensch so lange leben?

Solange sich Ben Tallant auf dem Geisterschiff befunden hatte, konnte ich es mir erklären. Die Galeere hatte nicht nur die Geisterpiraten, sondern auch die Galeerensklaven am Leben gehalten.

Doch nun gab es das Schiff, diesen magischen Nährboden, nicht mehr. Ben Tallant lebte aber immer noch.

Das ließ für mich nur einen Schluß zu: Höllenkräfte hatten auf dem Schiff die Existenz der Mannschaft aufrechterhalten. Da Ben Tallant weiterlebte, mußten diese Kräfte immer noch auf ihn einwirken.

Folglich befanden wir uns… in der Hölle!

***

In der Hölle!

Wieder einmal hatte es mich in Asmodis’ vielschichtiges Reich verschlagen, in diese Dimension aus schwarzer Magie und bösem Zauber, wo Teufel und Dämonen lebten, wo jeder Schritt zur tödlichen Gefahr werden konnte.

Lüge und Falschheit wurden hier geboren, und niemand war ein richtiger Freund des anderen. Alles, was schlecht war, fühlte sich hier wohl.

Mit liederlicher Verkommenheit war man hier willkommener als mit einem sauberen Charakter, mit einer reinen Seele.

Dennoch glaubte ich nicht, daß ich mich ab sofort vor Ben Tallant in acht nehmen mußte. Die Höllenkraft hielt ihn lediglich weiter am Leben, das war alles.

Außerdem wäre Ben viel zu schwach gewesen, mir etwas anzutun. Aber seine Existenz war ein untrüglicher Beweis für mich, daß ich mich in der Dimension des Bösen befand.

Überall würden Gefahren auf uns lauern, und es würde vor allem für Ben nicht leicht sein, sie zu meistern. Er war für mich ein Klotz am Bein, aber es wäre mir nicht eingefallen, mich von ihm zu trennen.

Wiewohl die Vernunft dazu riet, denn was hatte Ben für eine Zukunft? Er konnte nur leben, solange ihn die Höllenkraft stützte. Das hieß: Wenn ich ihn von hier fortbrachte, würde er sterben.

Wenn ich ihn aber sich selbst überließ - auch. Die Situation war verzwickt, aber vielleicht gab ete noch eine Hilfe für Ben Tallant, von der ich im Moment nichts wußte.

Ich war entschlossen, meinen Weg nicht ohne Ben zu gehen.

Der nasse Sand wölbte sich, als würde sich ein dicker Wurm auf uns zu bohren.

Es ging schon los!

***

Ben Tallant schrie entsetzt auf. »Tony, hilf mir!« brüllte er, und ich sah, warum.

Aus dem Sand zuckte der Fangarm eines Höllenkrakens. Feuerrot war er, und er schlang sich sofort um Bens Beine. Das Scheusal wollte meinen Begleiter ins Meer zerren.

Ben schrie wie auf der Folter, der Krakenarm spannte sich, und Ben rutschte über den Sand, in den er sich nicht festkrallen konnte. Verzweifelt versuchte er freizukommen, und er schrie immer wieder und immer schriller meinen Namen.

Ich packte Shavenaar mit beiden Händen, hob das starke Schwert und wollte den Tentakel durchschlagen, aber da traf mich mitten in der Ausholbewegung ein anderer Fangarm, so daß ich das Gleichgewicht verlor und stürzte.

Eine Handvoll Sand sprang mir förmlich in den offenen Mund. Ich spuckte angewidert und federte hoch.

Der Krake hatte bereits Ben Tallant zwei Meter weit gezogen. Ich sah den roten Kopffüßler im seichten Wasser. Ständig stürzten Wellen über ihn hinweg, und er starrte mit dunklen, gierigen Augen.

Er sollte Ben nicht bekommen. Wieder peitschte eine Tentakel auf mich zu, als ich mich für meinen Begleiter einsetzen wollte, doch diesmal bekam ich die Attacke rechtzeitig mit und reagierte.

Shavenaar sauste los und durchtrennte den Fangarm mühelos - als bestünde er nur aus einer gallertartigen Masse. Ehe der Krake einen weiteren Fangarm gegen mich einsetzen konnte, hieb ich jenen durch, der Bens Bein umklammerte.

Damit gab ich mich aber nicht zufrieden. Ich griff das Ungeheuer an, stürzte mich ins Wasser und durchbohrte den Körper des Höllenfeindes mit dem Höllenschwert.

Shavenaar zersetzte den Kraken. Das Untier löste sich auf und färbte das Wasser rot. Aber nur für kurze Zeit, dann verblaßte die Farbe mehr und mehr, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Nicht auszudenken, wenn der Krake eher hiergewesen wäre, ging es mir durch den Kopf. Als Ben und ich noch bewußtlos gewesen waren.

Ich schleifte Ben Tallant aus dem Wasser, ließ ihn in den trockenen Sand sinken und fragte ihn, ob er nun wisse, wo wir uns befänden.

»Ich ahne es«, sagte er heiser. »In der Hölle.«

»Pan Allac hätte jeden anderen Kurs einschlagen sollen, nur nicht diesen«, bemerkte ich. »Denn wie es aussieht, hat er sich damit selbst nichts Gutes getan.«

»Du glaubst, er ist tot? Pan Allac ist verdammt zäh, Tony.«

»Ich hoffe für uns, daß er nicht so viel Glück hatte wie wir«, erwiderte ich. »Hör zu, du bleibst hier liegen.«

»Was hast du vor?«

»Ich sehe mich bei den Klippen um«, sagte ich.

»Du läßt mich allein? Aber…«

»Ich bin bald wieder zurück.«

»Wenn dir etwas zustößt, bin ich verloren. Nur du kannst mich beschützen.« Ich lächelte den ehemaligen Galeerensträfling aufmunternd an, »Keine Sorge, ich bleibe dir erhalten.«

Ich fragte ihn, ob er mit zwei Fingern pfeifen könne, und riet ihm, sofort einen schrillen Pfiff auszustoßen, wenn ihm irgend etwas verdächtig erschien.

Dann entfernte ich mich - sehr wachsam. Und mit Shavenaar in der Hand. Ich erreichte bizarre Riffe und schroffe nasse Felsen, die steil aufragten und an denen ich hochkletterte, um mir einen besseren Überblick über Strand und Meer zu verschaffen.

Muscheln mit scharfen Rändern waren am moosigen Gestein festgewachsen. Man konnte sich an ihnen leicht schneiden. Ich wäre nicht in der Hölle gewesen, wenn es sich um gewöhnliche Muscheln gehandelt hätte.

Sie reagierten auf meine Nähe, öffneten sich wie kleine Mauler, die gierig darauf warteten, zubeißen zu können. In ihrem Inneren glänzten schwarze Zähne.

Verdammt, Asmodis konnte stolz sein auf sein Reich.

Noch war er der unumschränkte Herrscher, aber Loxagon, sein Sohn, hatte ihm seinen Platz auf dem Höllenthron schon einmal streitig gemacht.

Angeblich hatten sie sich irgendwie arrangiert, um sich gegenseitig nicht mehr ins Gehege zu kommen, doch ich glaubte nicht, daß sich Loxagon an irgendeine Abmachung hielt, sobald sie nicht mehr in seinem Sinn war.

Er würde erneut nach dem Thron greifen, wenn er sich stark genug dazu fühlte, womöglich mit Shavenaar in seinen Händen. Wie das zu verhindern war, wußte ich nicht, Es hätte irgendeine Möglichkeit geben müssen, Shavenaar für den Teufelssohn unbrauchbar zu machen. Derzeit war das Schwert eine Waffe. Eine außergewöhnliche Waffe zwar, aber doch nur eine, die man auf beiden Seiten einsetzen konnte.

Man hätte aus Shavenaar eine weiße Waffe machen müssen, dann wäre sie für die schwarze Seite - und somit auch für Loxagon - verloren gewesen.

Aber wer sollte dieses Kunststück fertigbringen? Ich sah mich dazu außerstande.

Während des Kletterns berührte ich den Felsen so wenig wie möglich, und ich achtete auch darauf, mich nicht zu verletzen, denn ich wußte nicht, wie die Muscheln auf mein Blut reagiert hätten.

Ich stützte mich lieber auf Shavenaar und erreichte den höchsten Punkt der Klippen. Die Erschöpfung, die mich nach der Ohnmacht so matt gemacht hatte, war einem Muskelkater gewichen, der sich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen erstreckte.

Jede Bewegung war von einem leichten Schmerz begleitet. Ich versuchte, mich daran zu gewöhnen. Mein Blick schweifte über die endlose Weite des Meeres.

Wie weit mochte ich mit Ben Tallant geschwommen sein? Wo hatte der Überfall auf die Geistergaleere stattgefunden? Es ließ sich nicht feststellen.

Ich suchte Wrackteile. Auf dem Meer entdeckte ich keine, aber als ich ein Stück weiterging, sah ich genug davon. Was die Seeschlange auf dem Meer nicht zertrümmert hatte, war hier an Riffen und Felsen zerschellt.

Das Meer hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Kein Brett war am anderen geblieben. Was sich die See und das Ungeheuer nicht draußen geholt hatten, hatte hier den Tod gefunden.

Auch die Zombies hatten nicht überlebt. Wohin ich blickte… tote Geisterpiraten. Ich kletterte zu ihnen hinunter, begab mich von einem zum anderen, suchte Pan Allac, aber der Kapitän war nicht dabei.

War er draußen geblieben? Hatte ihn die Seeschlange gefressen? War er ertrunken?

Daß ich Yora und Terence Pasquanell nicht unter den Toten finden konnte, wunderte mich nicht. Ihnen standen Dämonenkräfte zur Verfügung, die Hölle war ihr Zuhause.

Yora und Pasquanell hatten meiner Ansicht nach überlebt, weil sie sich hier besser zurechtfanden als die Geisterpiraten oder ich. Wo sich die beiden jetzt befanden, konnte ich nicht einmal vermuten.

Für sie war das Kapitel Pan Allac höchstwahrscheinlich abgeschlossen. Es gab hier nichts mehr, was für sie von Interesse gewesen wäre, also waren sie fortgegangen.

Ich sprang von einem Riff auf das nächste, stieg über dicke Schiffsplanken, die wie Streichhölzer geknickt waren.

Zwischen zwei Felsen entdeckte ich ein kleines Stück von einem Netz. Ich wollte es aus dem Wasser holen, griff danach, zog die Hand aber zurück, ehe ich es berührte.

Dann nahm ich Shavenaar zu Hilfe. Als das Höllenschwert mit den wenigen Maschen in Kontakt kam, entluden sie sich mit grellen Blitzen. Diese Magie hätte ich zu spüren gekriegt, wenn ich diese Netzfragmente mit bloßen Fingern berührt hätte.

Man kann wirklich nicht genug auf der Hut sein! dachte ich ärgerlich.

Ich hob die Maschen hoch. Sie baumelten an der Spitze des Höllenschwerts. Nun war es ungefährlich, sie zu berühren. Shavenaar hatte sie entschärft.

Ich nahm sie in die Hand, und mein Blick richtete sich wieder auf das Meer. Ich hielt einen Teil jenes Netzes in meiner Hand, in dem mein Freund Mr. Silver gefangen gewesen war.

Wo war der Rest?

Wo war Mr. Silver?

Ich ließ die Maschen ins Wasser fallen und kehrte um, denn ich wollte Ben Tallant nicht zu lange allein lassen. Wieder kletterte ich an den steilen Klippen hoch.

Als ich den höchsten Punkt erreichte, schaute ich zum Strand hinunter -und erschrak, denn der Strand war leer.

***

Ich hatte es sehr eilig, von den Felsen herunterzukommen. Trotz des Muskelkaters lief ich mit langen Sätzen. Die Bewegung tat mir gut, ich erholte mich.

Kraftvoll stürmte ich über den weichen, bei jedem Schritt nachgebenden Sand und erreichte keuchend die Stelle, wo Ben Tallant gelegen hatte.

War er irgendeiner neuen Gefahr zum Opfer gefallen? Warum hatte er nicht gepfiffen, wie wir es vereinbart hatten? War es möglich, daß ich den Pfiff wegen der Brandung nicht gehört hatte?

Ich richtete mich schwer atmend auf, blickte mich um. War es ratsam, Ben zu rufen? Unter Umständen lockte ich damit Feinde an, deshalb ließ ich es lieber.

Es gab Fußspuren im Sand, aber nur die von Ben. Sie führten auf diese fremde Vegetationswand zu. Ich folgte ihnen und stieß auf einen Pfad, der wie eine dünne Ader durch das Dickicht verlief.

Auf ihm erreichte ich eine kleine Lichtung, und dort fand ich Ben Tallant wieder. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich feststellte, daß er in Ordnung war.

»So etwas machst du nicht noch einmal!« sagte ich rügend. »Wenn wir etwas vereinbaren, mußt du dich daran halten. Ich muß mich darauf verlassen können.«

»Entschuldige, Tony«, gab Ben kleinlaut zurück, »aber auf dem Strand fühlte ich mich nicht sicher. Ich kam mir wie auf einem Präsentierteller vor, und mir war, als würde ich eine Gefahr wittern.«

»Was für eine Gefahr?« fragte ich und sah mich sofort mißtrauisch um.

»Es war nur ein Gefühl. Es muß nicht gestimmt haben«, antwortete Ben Tallant »Was hast du auf den Klippen entdeckt?«

»Wrackteile. Die Galeere ist daran zerschellt.«

Bens Augen strahlten vor Freude. Ich konnte es verstehen. Immerhin hatte er dreihundert Jahre auf dieser verfluchten Galeere verbracht. Ich nur eine Nacht, aber das hatte mir gereicht.

Ich erwähnte die toten Zombies und Geisterpiraten.

»Und Pan Allac?« fragte Ben gespannt.

»Er war nicht dabei«, antwortete ich.

Ben schluckte. »Glaubst du, daß er noch lebt?«

»Das hoffe ich nicht.«

»Was tun wir nun?« wollte Ben wissen.

»Eine sehr gute Frage«, gab ich zurück. »Erst mal mußt du wenigstens ein bißchen zu Kräften kommen. Ich verlange ja nicht, daß du stark wirst, daß du Bäume ausreißen kannst, aber du solltest zumindest allein laufen können, deshalb wirst du jetzt ausgiebig schlafen.«

»Und du? Hast du vor, auch zu schlafen?«

»Nein. Ich werde bei dir bleiben und Wache halten«, sagte ich.

»Du mußt dich auch erholen.«

»Dazu ist es nicht nötig, daß ich schlafe«, entgegnete ich und befahl dem einstigen Galeerensklaven, die Augen zu schließen.

Er hatte vollstes Vertrauen zu mir, schlief fast augenblicklich ein, und meine Gedanken kreisten um Yora, Terence Pasquanell, Pan Allac und das Geisterschiff. Ich dachte an meinen Freund, den Ex-Dämon, und fragte mich, wie die Zukunft für Ben Tallant und mich aussehen würde.

Darüber vergingen einige Stunden. Ich machte mich mit den vielfältigen Geräuschen vertraut, die uns umgaben, und ich hätte auf jede Gefahr sofort reagiert.

Shavenaar lag bereit neben mir, doch es war nicht nötig, daß ich das Höllenschwert in die Hand nahm. Die Hölle gönnte uns eine Verschnaufpause.

Wir hatten es beide sehr nötig, Ben mehr noch als ich. Als er erwachte, sagte er, er habe Hunger, und damit tauchte ein neues Problem für uns auf.

Auch mein Magen knurrte, auch mein Hunger wollte gestillt werden, aber was war für uns in dieser fremden Dimension genießbar? Ben stand auf und wollte einen weichen, fleischigen Zweig abbrechen.

»Warte!« sagte ich und hielt ihn zurück.

»Wir essen nicht gleichzeitig davon«, sagte er. »Zuerst ich - und wenn ich das Fleisch dieser Pflanze vertrage, dann du.«

Er wollte für mich den Mundschenk spielen, den Vorkoster, wie sie früher die Könige gehabt hatten, um sicherzugehen, daß man sie nicht vergiftete, aber das behagte mir nicht.

Ben brach den dicken Zweig ab. Aus dem weißen Fleisch, das verlockend aussah, tropfte ein klarer, wäßriger Saft. Bereits der erste Tropfen verätzte den Boden, das Gras, das wir niedergetreten hatten. Übelriechende Dämpfe stiegen hoch.

»Wirf das weg!« sagte ich. »In dieser Pflanze befindet sich eine Säure. Sie würde deine Speiseröhre verbrennen. Du würdest daran zugrunde gehen.«

Ben ließ den fleischigen Zweig fallen. »Aber wir müssen irgend etwas essen, Tony.«

»Wir versuchen es mit etwas anderem.«

»Vielleicht wurden Vorräte an Land geschwemmt«, sagte Ben. »Laß uns zum Strand zurückgehen, Tony. Wenn wir Glück haben, finden wir etwas Genießbares.«

»Okay«, sagte ich.

Wir verließen das Dickicht und liefen den Strand entlang, aber wir fanden nichts, womit sich unser Hunger, der immer quälender wurde, hätte stillen lassen.

Wir hätten auch rohe Krabben gegessen, aber das schienen diese zu wissen, denn ich fand keine einzige. Ich überkletterte noch einmal die Klippen, hätte mir die Mühe aber sparen können, denn auch bei den toten Piraten fand ich nichts Genießbares.

Wieder auf der kleinen Lichtung, hatte ich einen Einfall. »Wir versuchen es mit Wurzeln«, sagte ich.

»Mit den Wurzeln dieser ungenießbaren Pflanzen?« fragte Ben.

»Es gibt viele Pflanzen, bei denen nur die Wurzeln genießbar sind, während alles andere unter Umständen sogar giftig ist.«

Ich fing an zu graben - nicht mit den Händen, sondern mit Shavenaar. Ich tat dies mit einem gewissen Hintergedanken. Vielleicht konnte das Höllenschwert die Wurzeln entgiften.

Ich stieß auf kartoffelähnliche Knollen, die ich mit dem Höllenschwert in der Mitte auseinanderschnitt. Sie waren innen kiwigrün und verströmten einen süßlichen, verlockenden Duft.

»Laß mich probieren!« verlangte Ben.

»Zuerst ich«, erwiderte ich.

»Warum willst du dich für mich opfern?«

Ich antwortete nicht, ließ mich auf keine Debatte ein. Was zu geschehen hatte, bestimmte ich, damit mußte sich Ben Tallant langsam abfinden.

Ich biß in die weiche Knollenhälfte, und ein bittersüßer Geschmack füllte meinen Mund. Das Fleisch war zartfaserig, und kleine Kerne rutschten in meine Kehle. Ich brauchte sie nicht zu zerkauen.

Nachdem ich die Knollenhälfte gegessen hatte, warteten wir gespannt auf die Wirkung. Mein Magen revoltierte nicht, ich vertrug das Fleisch sehr gut, und das Verblüffende daran war, daß ich nicht mehr davon zu essen brauchte.

Mein Hungergefühl war nicht nur weg, ich fühlte mich so satt, als hätte ich zwei riesige Steaks mit Beilage verdrückt.

»Nun?« fragte Ben Tallant ungeduldig. »Was ist?«

Ich überließ ihm die andere Knollenhälfte. »Iß!«

»Warum ißt du sie nicht auf? Ich kann mir eine andere Knolle nehmen.«

»Ich bin satt.«

Ben sah mich überrascht an. »Von dem bißchen?«

»Es reicht, du wirst sehen. Es ist ungemein sättigend - und kräftigend.« Hinzu kam noch eine leicht berauschende Wirkung, wie ich feststellte, als hätte ich Alkohol getrunken - mindestens drei Whiskys. Ben Tallant biß in die Knollenhälfte und riß begeistert die Augen auf.

»Sie schmeckt köstlich«, sagte er, »Unser Nahrungsproblem ist damit gelöst, Tony. Wir nehmen von diesen Knollen mit, soviel wir tragen können.«

Die Idee war gut. Ich grub sofort weitere Knollen aus, und wir stopften damit unsere Taschen voll.

Bei Ben zeigten die »drei Whiskys« mehr Wirkung; er lachte und tanzte und überschüttete mich mit Dankesworten. Er war in seinem dreihundertjährigen Leben noch nie so glücklich und zufrieden gewesen, behauptete er.

Wir brachen auf. Die berauschende Wirkung der Knolle ließ lange nicht nach. Das war nicht ungefährlich, denn wir mußten auf der Hut sein.

Überall konnte ein Feind über uns herfallen. Ich hatte keine Ahnung, wie stark mein Reaktionsvermögen beeinträchtigt war.

War es ratsam, mehr von diesen Knollen zu verzehren? Konnten wir davon abhängig werden?

Ich war schon einmal nicht mehr Herr über mich selbst gewesen. Damals hatte mich das gefährlich Marbu-Gift verseucht und zum Dämon machen wollen.

Ich hatte keine Lust, so etwas in leicht abgeänderter Form noch einmal zu erleben. Aber vielleicht tat ich den Knollen unrecht. Vielleicht waren sie harmlos, vor allem deshalb, weil ich sie mit Shavenaar auseinandergeschnitten hatte.

Ich wünschte mir, mehr zu wissen, doch woher sollte ich dieses Wissen nehmen? Ich beschloß, nur im äußersten Notfall eine Knolle mit Ben zu teilen, um die Gefahr so gering wie möglich zu halten.

Ben redete laut und unbekümmert. Ich mußte ihn immer wieder ermahnen, leise zu sein, während wir durch einen unwirklichen weißen Waid schritten.

Jetzt hatten Büsche und Bäume Blätter, aber sie waren nicht grün, sondern weiß, auch die Äste und Stämme -weiß, wie gefroren, doch das waren sie nicht.

Ich berührte ein Blatt. Es war warm, hatte etwa meine Körpertemperatur, und da, wo meine Finger mit dem Blatt in Berührung gekommen waren, entstanden schwarze Flecken, laus denen rotes Blut rann. Das Blatt verwelkte innerhalb weniger Augenblicke und fiel ab.

Mir kam vor, als hätte ich durch die Berührung ein Lebewesen vernichtet. Ich faßte kein weiteres Blatt mehr an.

Ben Tallant ging hinter mir.

»Was ist mit deinem Schwert, Tony?« fragte er.

Es war mir auch schon aufgefallen: Ein pulsierendes Leuchten lag auf der breiten Klinge. Irgend etwas stimmte in unserer unmittelbaren Umgebung nicht, und Shavenaar reagierte darauf.

Ich wollte Ben nicht beunruhigen, deshalb sagte ich nur: »Das Schwert steht im Moment unter Spannung. Das kommt ab und zu vor.«

»Vielleicht nimmt es eine Bedrohung wahr«, sagte Ben Tallant.

Ich blieb stehen, Ben auch, und wir vernahmen ein schleifendes Geräusch, das uns verriet, daß wir uns nicht allein im weißen Wald befanden.

Jemand schlich hinter uns her. Auf der Erde hätte ich mich gefragt: Freund oder Feind? Diese Frage erübrigte sich hier, denn ich hatte keine Freunde in der Hölle.

»Geh weiter!« raunte ich Ben zu. Er zögerte. Im Moment war nichts zu hören. Ich schob Ben an mir vorbei, »Nun mach schon, tu, was ich sage!«

Ben Tallant gehorchte, und ich wartete, mit Shavenaar in meinen Händen.

***

Noch regte sich nichts. Wie weit sich Ben entfernt hatte, wußte ich nicht. Meine Nervenstränge strafften sich, Wie lange sollte ich noch hier stehen bleiben? Wie lange sollte ich Ben noch allein lassen?

Mein Blick richtete sich auf Shavenaar. Das pulsierende Leuchten hatte aufgehört. Hieß das, daß sich der Feind zurückgezogen hatte? Ich ließ das Höllenschwert sinken.

Mein Mißtrauen blieb, aber ich konnte hier nicht länger ausharren, denn Ben war schon zu lange allein. Ich mußte ihm nacheilen, denn er war schütz- und hilflos.

Ich wurde mit jedem Schritt schneller, wollte Ben Tallant nicht verlieren. Wir hatten einiges zusammen erlebt, und ich hoffte auf eine Möglichkeit, ihn mit auf die Erde nehmen zu können, ohne daß er sein Leben verlor.

Wenn ihn derzeit schwarze Kräfte stützten, mußte es doch möglich sein, sie gegen weiße Kräfte auszutauschen. In diesem Falle wäre Ben gerettet gewesen, Obwohl es riskant war, rief ich ihn, aber er antwortete nicht. Hatte er sich so weit entfernt? Wenn er das getan hatte, war er nicht bei Trost.

Verflucht noch mal, er wußte, wo wir uns befanden. Wie konnte er sich so leichtsinnig der Gefahr aussetzen? Daran mußte diese berauschende Wirkung der Knolle schuld sein.

Wenn Ben wieder Hunger hatte, bekam er von mir keine halbe, sondern nur noch eine Viertelknolle. Ich hoffte, daß er damit besser zurechtkam.

Der Pfad gabelte sich. Welche Richtung hatte Ben eingeschlagen? Ich untersuchte den Boden und vermeinte die Andeutung einer Spur zu erkennen.

Sie mußte allerdings nicht von Ben stammen. Ich folgte ihr, und ich war wütend auf Ben.

Wie kann ein einziger Mann nur so blöd sein? dachte ich ärgerlich.

Aber war nicht ich es gewesen, der von ihm verlangt hatte, er solle weitergehen? Er hatte es getan, nichts weiter. Aber er hatte es damit ein wenig übertrieben.

Mir war plötzlich, als würde sich der Boden unter mir auftun, und etwas Ähnliches passierte tatsächlich. Der Pfad war mit Zweigen abgedeckt gewesen, mit dünnen, elastischen Zweigen, die sofort nachgaben; als ich meinen Fuß daraufsetzte.

Ich wollte zurückspringen, konnte mich aber nicht abstoßen - und schon ging es mit mir abwärts. Ich fiel in ein schwarzes Loch und landete höchst unsanft auf lehmigem Boden, Das wäre noch nicht so schlimm gewesen. Der Schock traf mich erst mit der Wucht eines Keulenschlages, als ich begriff, daß ich in einer Schlangengrube gelandet war.

***

Sie waren überall, krochen übereinander, zischten feindselig oder rasselten aggressiv mit knöchernen Schwänzen, Die Biester richteten sich auf, pendelten gereizt hin und her, spannten die Körper, und es blieb nicht bei diesen Drohgebärden. Einige versuchten mich auch zu beißen, aber sie waren noch zu weit von mir entfernt.

Schweiß trat mir auf die Stirn. Diese Schlangen waren mit Sicherheit giftig -ausnahmslos. Ich konnte sie nicht alle im Auge behalten, denn was hinter mir vorging, sah ich nicht.

Ich schaute kurz nach oben, dorthin, woher ich gekommen war. Ich hätte mir bei diesem Sturz beide Beine brechen können. Zum Glück war es nicht passiert, meine Situation war aber dennoch verdammt kritisch.

Die Wände der Schlangengrube waren so glatt, daß ich daran unmöglich hochklettern konnte. Die Zweige, durch die ich gefallen war, deckten die Grubenöffnung wieder perfekt ab.

Die Falle war für das nächste Opfer bereit. Ben mußte den anderen Weg gegangen sein, sonst hätte er hier irgendwo gelegen. Doch im Moment mußte ich mir in erster Linie um mich Sorgen machen, denn die Höllenreptilien rückten vor.

Der Ring, den sie bildeten, wurde enger. Ein fauliger Geruch wehte mich an. Ich drehte mich halb um und entdeckte ein dunkles Loch in der Wand.

War das ein Ausweg? Ein Fluchtweg?

Ich würde durch dieses Loch kriechen müssen, und wenn sich auch nur eine einzige Giftschlange darin befand, die ich nicht sah, war ich erledigt.

Für das, was mir zugestoßen war, konnte ich Ben Tallant nicht die Schuld geben. Das hätte mir genauso passieren können, wenn er bei mir geblieben wäre.

In diesem Fall wären wir sogar beide in der Schlangengrube gelandet.

Ich hasse die Hölle und alles, was mit ihr zusammenhängt! dachte ich zornig. Ich weiß, warum!

Mit Shavenaar mußte es mir gelingen, die Schlangen auf Distanz zu halten. Ich drehte mich um die eigene Achse und zog mit der Schwertspitze eine Furche in den weichen Boden.

Der Kreis war so exakt, als hätte ich ihn mit einem Zirkel gemacht, und ich stellte erleichtert fest, daß die Reptilien diese Linie nicht überkriechen konnten.

Sobald sie damit in Berührung kamen, zuckten sie zurück. Nun streckte ich Shavenaar vor, um das vor mir kriechende Gewürm zu teilen.

Warum schenkte ich dem Höllenschwert eigentlich nicht mein uneingeschränktes Vertrauen? Warum dieser kleine Rest von Reserviertheit? Bis jetzt hatte sich Shavenaar absolut loyal mir gegenüber gezeigt. Vielleicht kam die geringe Reserviertheit daher, weil ich mich nicht recht mit der Tatsache anfreunden konnte, daß das Schwert, das aussah wie viele andere Waffen, lebte.

Ich konnte einfach nicht nachvollziehen, was in Shavenaar vorging.

Wieder war mir Shavenaar eine große Hilfe. Die Schlangen krochen nach links und nach rechts weg, so daß ich mich gefahrlos auf den Bauch legen und durch das dunkle Loch kriechen konnte.

Ich schob Shavenaar vor mir her, damit das Höllenschwert eine etwaige Gefahr zurückdrängte. Drei, vier Meter mußte ich auf dem Bauch zurücklegen, dann konnte ich mich wieder aufrichten. Sehr schnell zog ich die Beine ein, aber meine Vorsicht erwies sich als unbegründet. Keine einzige Schlange folgte mir.

Sehr aufmerksam blickte ich mich um. Ich befand mich in einer Höhle. Vielleicht war es irgend jemandes Behausung, doch ich entdeckte niemanden, obwohl ich mich sehr gewissenhaft umsah.

Es war eine schummerige Höhle mit schwarzen Wandzeichen, Wem mochte sie gehören? Ich war eigentlich nicht besonders erpicht darauf, es zu erfahren, denn eine Begegnung mit dem, in dessen Unterkunft ich mich befand, hätte bestimmt zu einem Kampf geführt.

Ich bin kein Feigling, aber wenn ich einem Kampf aus dem Weg gehen kann, tue ich es. Ich sagte mir, daß diese Höhle einen Ausgang haben mußte, und den wollte ich finden.

Nach wenigen Schritten entdeckte ich in einer Steinmulde ein kinderfaustgroßes Etwas, das mir entgegenschimmerte, Es handelte sich um einen Kristall, dessen kalter Glanz mich faszinierte und mich veranlaßte, näher an die Steinmulde heranzutreten.

Ich testete den Kristall mit der Schwertspitze. Nichts passierte. Also wagte ich es, den Kristall aus der Vertiefung zu heben. Mein Gesicht spiegelte sich auf der glatten Oberfläche, und mir kam es vor, als würde dieses Gesicht in den Kristall einsinken.

Er nahm mich gewissermaßen in sich auf, nahm mich vielleicht auf diese Weise zur Kenntnis, Plötzlich kam Leben in den Kristall. Etwas bewegte sich dort drinnen.

Ich hatte den Eindruck, einen dreidimensionalen Fernsehapparat in meiner Hand zu halten, und das Mini-Gerät zeigte mir verblüffende Dinge.

Der Kristall mußte mich auf eine rätselhafte Weise angezapft haben. Er wußte über mich Bescheid.

Er wußte, wie ich hierhergekommen war, und er zeigte es mir. Alles lief verkehrt ab: Ich schwamm mit Ben Tallant… Das Seemonstrum zerstörte die Geistergaleere… Ich stand auf einem Schemel, und Pan Allac wollte mir die Schlinge um den Hals legen…

Es war meine Erinnerung, die mir der Kristall in so verblüffender Weise vor Augen führte. Ich wollte sehen, wie weit der Kristall meine Erinnerung zurückverfolgen konnte.

Er zeigte mir Burce O’Hara, den weißen Wolf, der sich dem »Weißen Kreis« angeschlossen hatte, und wenig später sah ich den Todbringer Duncan Sharp wieder.

Ich war ihm nachgehetzt. Er wollte sich durch ein großes schwarzes Höllentor in Sicherheit bringen. Ich schleuderte meinen Dämonendiskus, wollte Sharp noch vorher erledigen, bevor er durch das Tor stürmte.

Ich hatte Sharp auch getroffen, aber der Diskus hatte ihn nicht vor dem Tor erledigt. Duncan Sharp war durch das Höllentor gefallen und erst dann vernichtet worden.

Es verblüffte mich maßlos, daß mir der Kristall auch zeigte, woran ich mich nicht erinnern konnte: Duncan Sharps Ende!

Ich hatte es nicht mitverfolgen können, weil das schwarze Tor sich geschlossen und aufgelöst hatte. Jetzt sah ich allerdings, daß das Tor noch existierte.

Ich hatte es damals nur nicht mehr sehen können. Es war so, als wäre Sharps Untergang mit zwei Kameras aufgenommen worden. Nun lief jener Film, der hinter dem Höllentor gedreht worden war.

Sharp brach zusammen, und der Dämonendiskus zerstörte den hageren Todbringer. Nichts blieb von ihm übrig, nicht einmal Asche. Da, wo Duncan Sharp gestorben war, lag mein Diskus.

Die Scheibe lag immer noch dort, direkt neben dem Höllentor. Ich hätte viel darum gegeben, wenn mir der Kristall den Weg dorthin gezeigt hätte.

Dann hätte ich versuchen können, das Tor mit Hilfe von Shavenaar aufzusprengen, und hätte ich das geschafft, wäre ich nur zwanzig Kilometer von London entfernt aus der Hölle gekommen.

Ich wollte nicht mehr sehen, versuchte, das Bild des auf dem Boden liegenden Dämonendiskus zu fixieren, und es gelang. Das Bild blieb. Aufgeregt schaute ich mir die Umgebung des schwarzen Höllentors an - und mir fiel ein weißer Wald auf!

Ein Wald mit weißen Bäumen, die weiße Blätter trugen!

In diesem Wald befand ich mich!

Demnach konnte ich mich nicht allzuweit von meinem Diskus - den ich verloren glaubte - befinden!

***

Ich mußte raus aus dieser Höhle, und meinen sensationellen Fund wollte ich mitnehmen. Ich eilte durch einen Erdschlauch und erreichte Wurzelstufen, die steil nach oben führten.

Augenblicke später war ich frei, inmitten dieses unwirklichen Waldes, von dem ich nicht wußte, wie groß er war, an dessen Hand sich aber ein Höllentor befand, das ich unbedingt finden mußte.

Ich kehrte um, denn zuvor mußte ich Ben Tallant wiederfinden. Diesmal bemerkte ich die elastischen Zweige. Ich sprang seitlich an ihnen vorbei und eilte zur Gabelung zurück.

Dann schlug ich den anderen Weg ein. Wieder rief ich Bens Namen, und endlich bekam ich Antwort. Ich hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet.

Um so mehr freute ich mich nun, seine Stimme zu hören. Er saß auf einem morschen weißen Baumstamm. Hinter ihm befand sich eine felsige Vertiefung, in der klares Wasser schimmerte.

Bens Gesicht glänzte feucht. Ich fragte ihn, ob er von dem Wasser getrunken habe.

»Ja«, anwortete er, »Ich hatte Durst.«

»Vielleicht hättest du es lieber nicht tun sollen.«

»Es ist köstliches kaltes Quellwasser.«

»Hier ist so vieles anders, daß man allem gegenüber vorsichtig sein muß«, sagte ich.

»Wo warst du so lange?« wollte Ben wissen.

»Ich habe auf diesen Feind gewartet. Er ist aber nicht gekommen, zog sich zurück. Du hättest aber auch nicht wie ein Irrer zu laufen brauchen. Ich dachte schon, ich würde dich nie mehr einholen. Hinzu kam, daß ich an der Gabelung auch noch den falschen Pfad wählte und in eine Schlangengrube stürzte.«

Ben Tallant fuhr sich erschrocken über die Lippen, und seine Augen huschten an mir auf und ab.

»Und dich hat keine einzige gebissen?«

»Wäre ich sonst hier?« gab ich zurück, »Tony, du bist ein Glückskind!«

»Ich widerspreche dir nicht«, sagte ich und zeigte Ben den Kristall, den ich gefunden hatte.

Ben schüttelte den Kopf. »Du hättest ihn nicht nehmen dürfen, Tony. Das ist Diebstahl.«

»In der Hölle wurde das Stehlen schließlich erfunden«, erwiderte ich. »Neben allen anderen Schlechtigkeiten«, fügte ich hinzu.

»Hier wird man anders bestraft«, sagte Ben. »Grausamer… Was ist das für ein Tor, das im Kristall zu sehen ist?«

»Ein Höllentor. Dorthin müssen wir, Ben.«

»Du meinst, es gibt dieses Tor tatsächlich?«

»Garantiert.«

»Was ist das für ein glänzendes Ding, das vor dem Tor auf dem Boden liegt?« wollte Ben wissen.

»Etwas, das mir gehört.«

»Du warst schon mal in der Hölle?«

»Ja, aber um meinen Dämonendiskus zu verlieren, brauchte ich meinen Fuß nicht in die Hölle zu setzen«, sagte ich, und dann erzählte ich ihm auch diese Geschichte. Er erfuhr von mir, wie wertvoll der Diskus für mich war und daß ich ihn unbedingt wiederhaben wollte. »Deshalb müssen wir dorthin -und weil wir durch dieses Tor wieder nach Hause kommen.«

»Die Welt des zwanzigsten Jahrhunderts ist nicht mein Zuhause, Tony. Ich kann die Hölle nicht verlassen.«

»Wir werden eine Lösung für dein Problem finden, verlaß dich auf mich. Ich habe dich doch bis jetzt noch nicht enttäuscht.«

»Nein…«

»Na also. Steh auf, wir müssen weiter«, sagte ich.

»Du solltest den Kristall zurückgeben.«

»Ich brauche ihn. Er wird mir helfen, mich zu orientieren.«

»Derjenige, dem er gehört, könnte uns folgen.«

»Er kriegt seinen Kristall wieder, sobald ich das Tor gefunden habe«, sagte ich.

Ben erhob sich, und in der steinernen Wasserpfanne kam es zu einem unerfreulichen Schauspiel: Die Wasseroberfläche wurde unruhig, und das dreieckige Gesicht des Teufels erschien.

Der Gehörnte grinste mich höhnisch an, als wollte er mir sagen, daß ich das Höllentor nie finden würde. Mich packte die kalte Wut. Ben mußte denken, ich hätte den Verstand verloren und wollte ihn mit dem Schwert erschlagen.

Er sprang erschrocken zur Seite, doch mein Angriff galt nicht ihm, sondern dem Wasser. Ich stach Shavenaar mitten hinein in das verhaßte Gesicht des Höllenfürsten.

Es zischte und dampfte. Allen physikalischen Gesetzen zum Trotz gefror die Wasseroberfläche. Asmodis' Fratze erstarrte, und die Kraft des Höllenschwerts sprengte das Gesicht in kleine Stücke, die nach allen Seiten davonsausten.

Dann war die steinerne Vertiefung leer, und sie füllte sich auch nicht mehr. Und das Teufelsgesicht war nicht mehr zu sehen.

»Verstehst du jetzt, warum ich sagte, man müsse hier allem gegenüber vorsichtig sein?« sagte ich zu Ben.

Plötzlich stieg es mir siedendheiß in den Kopf. Ben hatte von diesem Wasser getrunken. Bedeutete das, daß er nun den Teufel im Leib hatte?

Ich würde ihm nicht so bald wieder vertrauensvoll den Rücken zukeh ren

***

Wieder merkten wir nach kurzer Zeit, daß uns jemand folgte, doch wenn wir uns umsahen, hatten wir anscheinend niemanden hinter uns. Ich kletterte einmal sogar auf einen Baum, um mir einen weiteren Überblick zu verschaffen, erspähte jedoch nichts, was mich hätte beunruhigen müssen.

Aber dennoch war etwas in unserer Nähe. Ich spürte es ganz deutlich, wenngleich ich die Bedrohung nicht konkretisieren konnte. Auch Shavenaar war erregt.

Wir rechneten mit einem Überfall. War die Person hinter uns her, deren Kristall ich an mich genommen hatte?

Angestrengt bemühte ich mich, mit Hilfe des Kristalls den richtigen Weg einzuschlagen. Ich richtete mich nach den Schatten, die mir der Kristall zeigte. Da alles stark verkleinert war, mußte ich sehr genau schauen.

Ben Tallant ging vor mir. Ich versuchte auch, ihn nur ganz selten aus den Augen zu lassen. Das Wasser, das er getrunken hatte, war nicht sauber gewesen. Es hatte nur sauber ausgesehen.

Der weiße Wald war riesig, wollte kein Ende nehmen. Immer wieder warf ich einen Blick auf den Kristall, um nachzusehen, ob sich darin irgend etwas verändert hatte.

Würden mein Begleiter und ich darin zu sehen sein, wenn wir nahe genug an das Höllentor herangekommen waren? In der Wüste, im Dschungel kann man sehr leicht die Orientierung verlieren und im Kreis laufen.

Das war im Moment meine allergrößte Angst: daß wir uns in diesem weißen Wald im Kreis bewegten - bis zur totalen Erschöpfung. Einmal hatte ich mich schon so sehr verausgabt.

Dazu durfte es nicht noch einmal kommen, sonst konnte mich nicht einmal Shavenaar retten. Ben stolperte über eine Wurzel und blieb stehen.

»Eine kurze Pause, Tony«, bat er.

»Na schön, aber nicht hier«, gab ich zurück.

Wir gingen ein Stück weiter. Ein überhängender Felsen bot uns den Schutz, den wir brauchten. Ben sank sofort auf den Boden. Bildete ich mir ein, das Meer rauschen zu hören, oder hörte ich es wirklich?

Hoffentlich ist es ein Irrtum, dachte ich.

Es wäre entmutigend gewesen, wenn wir die Klippen wieder erreicht hätten - unseren Ausgangspunkt. Ich mußte mich irren. Sobald ich angestrengt lauschte, hörte ich nämlich nichts -außer dem leisen Rauschen der weißen Blätter.

Nahm dieser gottverdammte weiße Wald kein Ende?

»Ruhst du dich nicht aus?« fragte Ben.

»Gleich. Ich seh’ mich nur kurz um«, erwiderte ich und machte meinen Rundgang. Es verstand sich von selbst, daß mich Shavenaar begleitete. Ich kletterte auch auf den überhängenden Felsen, Als ich zu Ben zurückkehrte, konnte ich ziemlich sicher sein, daß uns im Moment keine Gefahr drohte. Ben hatte sich hingelegt. Ich wollte mich neben ihn setzen, da fiel mir auf, daß er konvulsivisch zuckte.

»Ben!« stieß ich aufgeregt hervor.

Ich griff nach seiner Schulter und drehte ihn um. Er hatte die Augen so weit verdreht, daß nur das Weiße der Augäpfel zu sehen war. Sein Gesicht war schrecklich verzerrt, er stieß unartikulierte Geräusche aus und atmete stoßweise.

»Ben, was ist mit dir?«

Er war nicht ansprechbar.

Mir kam vor, als würde er wachsen. Seine Kleidung platzte. Schaum flockte auf seinen bebenden Lippen. Ich wußte nicht, wie ich ihm helfen konnte.

Von den Knollen konnte diese erschreckende Veränderung nicht herrühren. Auch ich hatte davon gegessen, aber ich hatte dieses vergiftete Wasser nicht getrunken!

Jetzt wirkte das Gift der Teufelsquelle auf eine verheerende Weise. Ben war verloren! Sein Körper öffnete sich, kehrte sich um, und auf seinen Schultern befand sich auf einmal ein Teufelsschädel.

Er sprang auf, war jetzt mein Todfeind, trachtete mir nach dem Leben. Brüllend stürzte er sich auf mich. Ich sprang zurück, hob Shavenaar.

Als er Kontakt mit der Klinge hatte, heulte er auf. Er riß den Arm zurück, hörte aber nicht auf, mich zu attackieren, Ich begriff, daß mir nichts anderes übrigblieb, als ihn zu töten.

Sein Problem hatte sich auf die denkbar schlechteste Weise gelöst. Ich hatte gehofft, ihn irgendwie durchzubringen - doch er hatte von diesem verfluchten Satanswasser trinken müssen.

Nun war er selbst zum Satan geworden, und er kannte nur noch ein Ziel: mir den Garaus zu machen. Er war schnell, und jetzt war er auch unheimlich kräftig.

Seine Schläge warfen mich zweimal gegen den Felsen und einmal gegen einen weißen Baum, aber dann traf ich die Teufelsfratze mit der Breitseite des Höllenschwerts, und von diesem Moment an war mein Gegner angeschlagen.

Er kämpfte nicht mehr so schnell und kompromißlos. Nun kam ich besser zum Zug, und ich trachtete den kräfteraubenden Kampf so rasch wie möglich zu beenden.

Ben war ein ausgemergelter Mann gewesen. Jetzt war er breitschultrig und überragte mich um zwei Köpfe,, doch auch das nützte ihm nichts mehr.

Shavenaar hatte ihn gezeichnet, hatte seine gefährliche Teufelskraft gebrochen, und nun gab ihm das Höllenschwert den Rest, Ais Shavenaar den Mann traf, war mir, als würde ich einen Bruder töten.

Ich litt darunter mehr als Ben Tallant, denn für ihn ging es sehr schnell. Er brach zusammen, und das Wasser, das er getrunken hatte, rann ihm aus dem Mund.

Sobald kein Tropfen davon mehr in ihm war, verwandelte er sich zurück. Meine Kehle wurde eng, als ich ihn vor mir liegen sah, vernichtet von Shavenaar, getötet aber eigentlich schon vorher vom Gift des Satansquells.

***

Zornig stieß ich das Höllenschwert in den Boden und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Ein solches Ende hatte Ben nicht verdient.

Ihn in ein Grab zu legen war mein letzter Freundschaftsdienst für Ben. Ich nahm Shavenaar zu Hilfe und grub damit unter dem Felsen eine Grube.

Ais sie tief genug war, holte ich Ben und legte ihn hinein. Dann schob ich die Erde über ihn. Hinterher stand ich stumm da.

Mein Kopf war leer. Ich fühlte mich so einsam wie selten zuvor.

Ich hätte dich gebraucht, Freund, dachte ich bitter. Mit dir fiel mir alles ein bißchen leichter, obwohl du eine Belastung warst.

Ich leerte meine Taschen aus, wollte diese Wurzelknollen nicht mehr mit mir herumschleppen. Ich schleuderte sie weit in den Wald hinein. Danach fühlte ich mich nicht erleichtert, nur leichter.

Als ich nach dem Höllenschwert griff und es unter meinen Gürtel schob, fiel mir der Kristall ein. Wo war er? Ich klopfte meine Taschen ab, doch ich trug ihn nicht mehr bei mir.

Hatte ich ihn verloren, während ich mit Ben kämpfte? Hatte ich ihn irrtümlich in den Wald geschleudert, in der Meinung, es wäre eine Wurzelknolle?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. So zerstreut war ich nicht. Es gab noch eine dritte Möglichkeit: Außerhalb der Höhle, in der ich den Kristall entdeckt hatte, konnte er vielleicht nur kurze Zeit existieren.

Trotzdem nahm ich eher an, den Kristall während des Kampfes verloren zu haben. Ich suchte ihn und entdeckte ihn unter weißen Blättern, die so tief herabhingen, daß sie fast den Boden berührten.

Ich griff nach dem glänzenden Kristall und steckte ihn ein. Da traf meinen Hinterkopf ein fürchterlicher Schlag.

Hat sich Ben aus seinem Grab erhoben?

Das war mein letzter Gedanke, bevor ich zusammenbrach…

***

Als ich zu mir kam, befand ich mich immer noch im weißen Wald, aber nicht mehr dort, wo ich Ben Tallant begraben hatte. Niemand war bei mir, aber ich war an Händen und Füßen gefesselt.

Wer hatte mich niedergeschlagen? Ben Tallant bestimmt nicht, denn ihn hatte Shavenaar niedergestreckt. Ein Feind, der vom Höllenschwert vernichtet worden war, konnte sich nicht mehr erheben.

Ich nahm an, daß mir der Besitzer des geheimnisvollen Kristalls eins auf die Birne gegeben hatte. Dagegen sprach allerdings, daß ich ihn immer noch bei mir trug.

Hätte der Besitzer den Kristall nicht sofort wieder an sich genommen? Wem war ich in die Hände gefallen? Irgendwelchen Teufeln? Waren sie schon die ganze Zeit hinter uns her gewesen?

Shavenaar steckte noch in meinem Gürtel, und diesen Umstand wollte ich mir sofort zunutze machen, Die Klinge des Höllenschwerts war sehr scharf.

Man brauchte sie nie zu schärfen, sie wurde niemals stumpf - eine weitere Besonderheit dieser außergewöhnlichen Waffe. Ich richtete mich auf und lehnte mich an den weißen Baum, der sich hinter mir befand.

Ich zog die Beine an, spannte meine Bauchmuskeln, hob die Füße und brachte sie an die Schneide der ungewohnlichsten Waffe, die ich kannte -einmal abgesehen von meinem Dämonendiskus.

Ich versuchte manchmal, die beiden Waffen miteinander zu vergleichen, aber das war nicht ganz einfach, denn sie waren grundverschieden - aber auch wieder nicht.

Woher Shavenaar kam, wußte ich. Den Weg des Dämonendiskus vermochte ich nicht zurückzuverfolgen. In ihrer Wirkung auf Feinde waren Diskus und Schwert ungefähr gleich stark.

Es kam vermutlich auf den Gegner an, ob mit dem Diskus oder mit dem Schwert der bessere Erfolg zu erzielen war. Auf jeden Fall konnte ich mit der Scheibe eine größere Distanz überwinden, das heißt, ich brauchte an meinen Feind nicht so nahe heranzugehen, und das war in manchen Fällen ein beachtliches Plus, Aber das schmälerte Shavenaars Kampfstärke in keiner Weise. Das Höllenschwert war für uns genauso wertvoll. Im Augenblick sogar noch wertvoller, denn es war bei mir, während der Dämonendiskus am Höllentor lag und jederzeit von irgend jemandem gefunden werden konnte.

Ich zog die Fesseln über Shavenaars Schneide. Plötzlich drangen Stimmen an mein Öhr, Die Worte waren nicht zu verstehen.

Zwei Männer sprachen miteinander -irgendwo hinter mir im weißen Wald. Sie kamen langsam näher. Waren es Teufel? Hatten sie mich bewußtlos geschlagen und gefesselt hier abgelegt?

Wenn sie meinen Namen gewußt hätten, hätten sie mich mit Sicherheit zu Asmodis, dem Höllenfürsten, gebracht, denn das hätte ihnen reichen Lohn eingebracht.

Asmodis war bestimmt bereit, einen guten Kopfpreis für mich zu zahlen.

Ich beeilte mich, die Fesseln abzustreifen, bevor mich die Männer erreichten. Sie blieben stehen, die Stimmen kamen nicht näher.

Ich dankte ihnen für das Zeitgeschenk, das sie mir gaben, ohne es zu wissen, und zog die Fesseln hin und her, so schnell ich konnte. Shavenaars Klinge durchtrennte sie. Im Nu waren meine Beine frei.

Jetzt die Hände, dachte ich und drehte mich etwas, um an die Klinge des Höllenschwerts zu kommen. Die Männer näherten sich immer noch nicht. Sie gingen sehr großzügig mit der Zeit um.

Ein Rascheln!

Mir gegenüber!

Was war denn das? Irgend etwas bewegte sich hinter dem zitternden weißen Blättervorhang. Etwas Kleines! Es kam auf mich zu, schleichend wie jemand, der nicht entdeckt werden möchte. Bedeutete das, daß die Männer, die miteinander sprachen, und der, der sich an mich heranpirschte, nicht zusammengehörten?

So mußte es wohl sein. Ließen sich diese Kontrahenten gegeneinander ausspielen? In diesem Fall wäre ich unter Umständen der lachende Dritte gewesen.

Ich verließ mich aber lieber nicht auf andere, sondern auf mich selbst - und auf Shavenaar. Zum ersten Mal fühlte ich mich dem Höllenschwert enger als bisher verbunden.

Wir konnten ohne fremd Hilfe aus dieser kritischen Situation herauskommen, wenn man uns nur genug Zeit ließ. Ich beugte mich vor, um Shavenaars Klinge zu erreichen.

Da teilte sich zwei Meter vor mir der weiße Blattvorhang, und ich sah ein schreckliches graues Gesicht. Es war nicht ganz rund, irgendwie unförmig.

Wenn ich einen Menschen mit dieser Gesichtsfarbe getroffen hätte, hätte ich ihn für sterbenskrank gehalten und ihm nur noch kurze Zeit zu leben gegeben.

Aber dieses Wesen war kein Mensch, sondern ein Zwerg mit blutunterlaufenen Augen, faltigem Gesicht und wulstigen, hoch aufgeworfenen Lippen.

Er hatte kleine Hände mit langen Krallen, und er sah ganz und gar nicht vertrauenerweckend aus. Er war etwa so groß wie der Gnom Cruv, aber zwischen den beiden war ein gewaltiger Unterschied.

Cruv war mein Freund, das würde der Zwerg niemals werden. Er schien darauf auch nicht den geringsten Wert zu legen. Er wollte irgend etwas von mir, ich wußte nur nicht, was.

Auf jeden Fall schien es ihm sehr gelegen zu kommen, daß ich noch gefesselt war. Blitzschnell sprang er zwischen den Blättern hervor - als hätte ihn jemand kräftig gestoßen.

Er flitzte heran und legte mir seine kleine kalte Hand auf den Mund. Er wollte verhindern, daß ich schrie, doch das hatte ich ohnedies nicht vorgehabt, denn mein Schrei hätte jene angelockt, mit denen ich genausowenig zu tun haben wollte wie mit ihm.

Sein Blick war stechend, beinahe schmerzhaft. Er haßte mich, und er nannte mir den Grund: Ich hatte ihn bestohlen, war in seiner Höhle gewesen und hatte den geheimnisvollen Kristall an mich genommen, sein Eigentum, das er wiederhaben wollte.

Ich wiederum hätte den Kristall gern behalten, damit ich den Weg zum Höllentor finden konnte. Zum Höllentor und zum Dämonendiskus. Ich wollte das dem Zwerg sagen, doch er gab meinen Mund nicht frei.

Er holte den Kristall nicht aus meiner Tasche, sondern setzte seine scharfen Krallen in den Stoff und zerfetzte ihn. Dann hielt er Stoff und Kristall triumphierend hoch.

»Er gehört mir«, zischte er wie die Schlangen in seiner Grube.

Okay, dachte ich resignierend. Wenn es nicht anders geht, sollst du ihn haben. Vielleicht finde ich meinen Weg auch ohne den Kristall.

Sagen konnte ich immer noch nichts, das ließ der kleine Bastard nach wie vor nicht zu. Ich hoffte, daß er sich nun schnellstens zurückzog, schließlich hatte er ja, was er sich holen wollte, aber er ließ noch nicht von mir ab.

Jetzt wollte er mich für den Diebstahl bestrafen. Als ich sah, auf welche Weise das geschehen sollte, sträubten sich mir die Haare. Die dicken, faltigen Lippen öffneten sich, und ich sah zwei riesige Hauer.

Der Zwerg war ein Vampir!

***

Auf der Erde können Vampire am Tag nichts unternehmen, sie müssen auf die Nacht warten. Tageslicht vertragen sie nicht, und ein einziger Sonnenstrahl kann sie vernichten.

Aber in der Hölle brauchten sie das Tageslicht nicht zu scheuen. Es vermochte ihnen nichts anzuhaben. In der Hölle herrschten ideale Lebensbedingungen für die Blutsauger.

Der Vampirzwerg öffnete sein großes Maul. Die Gier nach meinem Blut machte ihn unbeschreiblich stark. Er drückte mich so fest gegen den Baumstamm, daß ich mich kaum bewegen konnte.

Nach wie vor lag seine kalte Hand auf meinem Mund. Jetzt hätte ich geschrien, um die beiden Männer herbeizuholen. Vielleicht wären sie das kleinere Übel gewesen, doch der Schrei blieb in meiner Kehle stecken.

Der Vampirzwerg hockte auf mir. Er war so schwer wie ein Zwei-Meter, Mann. Ich versuchte ihn abzuwerfen, wollte mich aufbäumen, doch er drückte mich nieder und kam mit offenem Mund näher. Das Ziel seiner dolchartigen Zähne war mir klar.

Er stieß leise, widerliche Laute aus und streckte sich meinem Hals entgegen. Schon fühlte ich seine dicken Lippen auf meiner Haut. Gleich würde ich den Schmerz spüren, und dann würde mein Blut in seinen Mund sprudeln.

Er drehte den Kopf, um die Halsschlagader mit beiden Zähnen zu treffen. Ich stemmte mich verzweifelt gegen ihn, doch er schien immer schwerer zu werden.

Das Höllenschwert befand sich zwar an meiner Seite, aber wenn der Vampirzwerg damit nicht in Berührung kam, passierte ihm überhaupt nichts.

Wie ein großer Saugnapf legte sich der wulstige Mund auf meinen Hals. Ich spürte das Kratzen der spitzen Zähne auf der Haut und zuckte zusammen.

Ich preßte Lippen und Augenlider zusammen, und die Sekundenbruchteile vor der Katastrophe kamen mir wie eine Ewigkeit vor.

Plötzlich ging ein Kuck durch den Körper des Vampirzwergs. Jemand schien ihm einen kraftvollen Fußtritt gegeben zu haben. Er fiel von mir herunter und heulte seine Wut heraus.

Ich riß die Augen auf und sah, wie der graugesichtige Blutsauger sich mehrmals überschlug. Dann sprang er auf und ergriff die Flucht. Wer hatte mir das Leben gerettet?

Ich wandte den Kopf und bekam die Antwort auf meine Frage: Pan Allac und zwei Geisterpiraten hatten verhindert, daß ich am Todesbiß des Vampirzwergs starb.

***

Der vollbärtige Kapitän grinste mich an. »Du hast hier keine Freunde, Tony Ballard.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, gab ich trocken zurück.

»Du bist ein verdammt zäher Bursche, hast vieles überlebt.«

»Wo ist Mr. Silver?« wollte ich wissen.

»Was weiß ich? Auf dem Meeresgrund, nehme ich an.«

»Und Yora und Terence Pasquanell?«

»Die haben sich von uns getrennt.« Ich wies mit dem Kopf auf die beiden Geisterpiraten. »Ist das der schäbige Rest deiner Mannschaft?«

»Ja, alle anderen fanden den Tod.«

»Du machst hoffentlich nicht mich dafür verantwortlich. Es war dieses Meeresungeheuer«, sagte ich. »Wirst du eine neue Galeere bauen?«

»Das kann ich nicht Asmodis würde es nicht zulassen. Die Geistergaleere war ein Geschenk von ihm. Ich konnte sie nicht vor Schaden bewahren, wie ich es versprechen mußte,«

»Das bedeutet, du mußt Asmodis’ Zorn fürchten. Der Höllenfürst wird dich hart bestrafen.«

»Es wird mich nicht den Kopf kosten«, erwiderte Pan Allac, »Vielleicht sollten wir uns zusammentun. Du könntest Verstärkung brauchen.«

Der Geisterkapitän lachte rauh. »Du bist verrückt, Tony Ballard, wenn du annimmst, ich würde mich mit dir verbünden. Ich brauche deine Hilfe nicht Niemals würde ich eine Verbindung mit dir eingehen, denn das würde Asmodis mit dem Tod bestrafen. Ich aber will leben.«

»Das will ich auch«, sagte ich. »Laß mich frei, laß mich in meine Welt zurückkehren, Pan Allac.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich grimmig an. »Hast du vergessen, daß ich dich zum Tod verurteilt habe?«

»Das war auf dem Schiff.«

»Dieses Urteil gilt immer noch. Auf dem Schiff hatte ich keine Gelegenheit, es zu vollstrecken, also werde ich es hier tun.«

Einer seiner Männer hielt plötzlich einen Strick in seinen Händen. Er warf ihn über einen Ast, und einen Moment später wartete erneut die baumelnde Schlinge auf mich.

***

Diesmal gab es keinen Schemel, auf den ich mich stellen mußte. Sie würden mir die Schlinge um den Hals legen und mich anschließend gemeinsam hochziehen.

Ich war vom Regen in die Traufe gekommen. Was dem Vampirzwerg nicht gelungen war, würden die Geisterpiraten tun.

Ich stand unter der Schlinge, die langsam hin und her schwang. Noch hatten sie sie mir nicht über den Kopf gestreift, aber das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Pan Allac trat vor mich hin. »Yora hat mir viel über dich erzählt«, sagte er. »Du bist einer der erbittertsten Höllenfeinde, hast der schwarzen Macht viele Niederlagen beschert. Wie konntest du nur so lange am Leben bleiben, wo es doch so einfach ist, dich zu töten? Wenn ich Asmodis berichte, daß ich dich aufgehängt habe, wird ihn das versöhnlich oder wenigstens milde stimmen«, fuhr Pan Allac fort »Er wird dir den Höllenorden ersten Grades mit Brillanten und gekreuzten Schwertern verleihen«, höhnte ich. »Apropos Schwert. Ich habe für meines keine Verwendung mehr. Wenn du es haben willst, schenke ich es dir.«

»Du kannst mir nichts mehr schenken, Tony Ballard«, sagte Pan Allac verächtlich. »Alles, was dir gehört, kann ich mir nehmen, sobald du aufgehängt bist«

»Wie ein Leichenfledderer«, sagte ich. »Ist es nicht unter deiner Würde, einen Toten zu bestehlen?«

»Na schön, ich nehme dein Geschenk an«, sagte der Geisterkapitän und griff nach Shavenaar.

Mir stockte der Atem. Gleich würde Pan Allac sein blaues Wunder erleben. Er beging gewissermaßen Selbstmord, ohne es zu ahnen, denn das Höllenschwert würde ihn als neuen Besitzer nicht akzeptieren.

Allac zog den Schwertgriff unter meinem Gürtel durch. Er hob Shavenaar hoch, und seine Augen strahlten vor Besitzerstolz.

»Eine großartige Waffe«, bemerkte er, während meine Nerven vibrierten.

Warum unternahm Shavenaar nichts gegen den Geisterkapitän? Mir brach der Schweiß aus allen Poren. War Shavenaar schwächer geworden? Wußte Pan Allac über das Höllenschwert Bescheid? Oder war sein Wille so stark, daß er sich Shavenaar untertan machen konnte?

Pan Allac richtete die Schwertspitze gegen meine Kehle.

»Ich könnte dich auch damit töten, aber das Urteil lautet: Tod durch den Strang. Und dabei soll es bleiben.«

Er ließ Shavenaar langsam sinken. Plötzlich hob er das Höllenschwert wieder. Ich erschrak, denn es hatte den Anschein, als hätte sich Pan Allac entschlossen, mir den Kopf abzuschlagen.

Als ich den verblüfften Ausdruck in seinem Gesicht sah, wußte ich, daß nicht er Shavenaar gehoben hatte, nein, die Waffe hatte sich in seiner Hand aufgebäumt.

Endlich reagierte das Höllenschwert so, wie ich es erwartet hatte. Es griff Pan Allac an. Er riß die Augen auf, taumelte zurück.

»Was ist mit diesem verfluchten Schwert los?« schrie der Geisterkapitän. »Es lebt! Diese Waffe lebt!«

Und wie Shavenaar lebte!

Pan Allac packte den Griff mit beiden Händen und wollte die Schwertspitze zu Boden zwingen. Die Anstrengung verzerrte sein Gesicht. Weit traten die Adern aus seinem Hals hervor.

Als er begriff, daß er nicht stark genug war, wollte er Shavenaar von sich werfen, doch das ließ das Höllenschwert nicht zu. Es betrachtete Pan Allac als Todfeind, der es niemals hätte wagen dürfen, es zu berühren.

Seine Unkenntnis sollte ihm zum Verhängnis werden. Er brüllte, seine Männer sollten ihm helfen. Sie gehorchten, aber als sie in Shavenaars Reichweite kamen, griff das Höllenschwert auch sie sofort an.

Sie wehrten sich mit ihren Säbeln, deren Klingen Shavenaar mit wuchtigen Hieben brach, und Augenblicke später verloren die beiden Geisterpiraten ihr Leben.

»Nein!« brüllte Pan Allac, als er die letzten Männer seiner Geistercrew zusammenbrechen sah. »Ballard, was ist das für ein Schwert?«

»Hat es dir Yora nicht erzählt? Es gehörte einst Loxagon, dem Teufelssohn. Es wird dich töten!«

»Laß es nicht zu! Du wolltest dich doch mit mir verbünden!«

»Zu spät! Du hättest das Schwert nicht anfassen dürfen. Ich kann nichts mehr für dich tun.«

Pan Allac wehrte sich verzweifelt, doch Shavenaar ließ ihm keine Chance.

Erst als er tot zusammenbrach, ließ das Höllenschwert von ihm ab.

Ich nahm Shavenaar wieder an mich, durchtrennte meine Handfesseln und wandte mich schaudernd von Pan Allac ab.

***

Ich versuchte auf gut Glück, den richtigen Weg einzuschlagen, rief mir ins Gedächtnis, was mir der Kristall gezeigt hatte. Wenn ich gewußt hätte, wo sich die Höhle des Vampirzwergs befand, hätte ich mich zu dem Blutsauger begeben und ihm den Kristall weggenommen, doch die Geisterpiraten hatten mich niedergeschlagen und verschleppt.

Ich hatte keine Ahnung, wo die Höhle war, aber das kleine Biest wußte, wo ich mich befand. Irgendwann fiel mir auf, daß der Blutsauger mir folgte.

Die Seeräuber hatten ihn nicht sehr weit verjagt. Seine Gier nach meinem Blut trieb ihn hinter mir her. Ich hatte ihn mehrmals von Baum zu Baum huschen sehen, aber so getan, als würde ich ihn nicht bemerken.

Ich gab mich arglos, denn ich wollte ihn auf keinen Fall verscheuchen. Ich hoffte, er hätte nicht mitgekriegt, wie Shavenaar gewütet hatte.

Manchmal hörte ich das verräterische Rascheln dicht hinter mir, dann war es wieder etwas weiter weg. Meine Hand ruhte auf dem Griff des Höllenschwerts, doch der Vampirzwerg kam nie so dicht an mich heran, daß ich die Waffe gegen ihn einsetzen konnte.

Ich brauchte den Kristall, und ich mußte mir den Blutsauger vom Hals schaffen. Sollte ich den Spieß umdrehen? Das hatte wohl wenig Sinn, denn mit der Ortskenntnis des Vampirzwergs konnte ich es nicht aufnehmen.

Wenn ich ihm folgte, konnte er mich unter Umständen in Schwierigkeiten bringen, indem er mich in eine gut getarnte Falle lockte. Vielleicht gab es nicht nur diese eine Schlangengrube.

Nein, er mußte kommen, und ich beschloß, es ihm so leicht wie möglich zu machen. Mein Schritt wurde langsamer, schleppender. Der Vampirzwerg sollte erkennen, daß ich müde war.

Ich blieb ab und zu stehen, schaute mich jedoch nicht um. Ich war die Unbekümmertheit in Person, und ich konnte nur hoffen, daß der kleine, aber ungemein gefährliche Feind darauf hereinfiel.

Wieder blieb ich stehen, und ich hörte, wie der Vampirzwerg sich rasch verkrümelte. Ich tat ihm den Gefallen und blickte mich oberflächlich um.

Dann ging ich noch ein Stück weiter und sank zu einer längeren Rast auf den Boden. Ich lehnte mich an den breiten Stamm eines Baumes, legte Shavenaar quer über meine Schenkel und schloß die Augen.

Leichter konnte ich es dem Vampirzwerg nicht mehr machen. Ich spielte auf völlig entspannt, tat so, als würde ich schlafen, während meine Nerven straff gespannt waren.

Es dauerte nicht lange, bis ich das Kratzen von Krallen vernahm. Der hungrige Blutsauger kam! Mein Herz schlug einige Takte schneller, und ich versuchte mit Hilfe der Geräusche, die ich vernahm, abzuschätzen, wie weit der Vampirzwerg noch entfernt war.

Ich durfte nicht zu früh und nicht zu spät handeln. Wenn ich zu früh zum Schwert griff, sauste der Kleine - vielleicht auf Nimmerwiedersehen - davon.

Wenn ich zu spät handelte, hatte ich das graugesichtige Biest an meinem Hals hängen. Es gab nur einen einzigen richtigen Zeitpunkt, und den mußte ich erwischen.

Ich versuchte mir vorzustellen, wie der Kleine diesmal an mein Blut kommen wollte, und ich nahm an, daß er sich auf mich stürzen und zubeißen würde.

Als ich nichts mehr hörte, wußte ich, daß es soweit war. Ich riß die Augen auf und sah den Vampirzwerg, zum Sprung geduckt. Er stieß sich ab, ich ließ mich zur Seite fallen, rollte herum und federte hoch.

Der Vampirzwerg kreischte vor Zorn. Er war der Überrumpelte, und er konnte sich auf diese Situation nicht schnell genug einstellen. Ich hatte das Höllenschwert hochgerissen, und Shavenaar stürzte sich förmlich auf ihn.

Die Kraft des Höllenschwerts löste den Vampirzwerg auf.

Er zerfiel zu Staub, aus dem mir der für mich so wichtige Kristall entgegenglänzte. Hastig nahm ich ihn an mich -und stellte enttäuscht fest, daß er mir nichts zeigte.

***

Der Vampirzwerg schien das, was der Kristall von mir angenommen hatte, gelöscht zu haben. Zorn und Enttäuschung hätten mich beinahe veranlaßt, den Kristall, der so für mich wertlos war, in den Wald zu schleudern, doch plötzlich wiederholte sich, was ich schon einmal gesehen hatte.

Die glänzende Oberfläche nahm meine Erscheinung auf. Das Spiegelbild sank ein, und dann lief die Zeit im Kristall wieder zurück. Ich sah den Vampirzwerg sterben, sah, wie Pan Allac und die Geisterpiraten ihr Leben verloren, mußte noch einmal mit ansehen, wie sich Ben Tallant in dieses schreckliche Ungeheuer verwandelte…

Ich ließ die Zeit bis zu Duncan Sharps Ende zurücklaufen. Als das Höllentor wieder zu sehen war, fixierte ich das Bild, und nun konnte mir der Kristall wieder den Weg weisen.

Ich kam darauf, daß ich die falsche Richtung eingeschlagen hatte, korrigierte meinen Kurs und hoffte, bald das Ende des weißen Waldes zu erreichen.

Ich hatte darauf keinen Einfluß, mußte die Dinge nehmen, wie sie auf mich zukamen, und mich bemühen, mit ihnen fertig zu werden. Obwohl ich Shavenaar bei mir trug, hatte ich nicht das Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Die Vergangenheit hatte gezeigt, daß ich trotz Shavenaar in ernsthafte Schwierigkeiten geraten konnte. Das Höllenschwert war kein Allheilmittel gegen Gefahren, schon gar nicht in Asmodis’ Reich.

Ein endloser Weg schien vor mir zu liegen. Obwohl mir der Kristall half, mich zu orientieren, tauchte das schwarze Höllentor nicht auf. Ich habe nichts gegen Weiß, aber allmählich ging es mir auf den Geist. Ich wünschte mir, die Waldgrenze zu erreichen. Das wäre für mich ein willkommener Lichtblick gewesen, doch dieser Wunsch erfüllte sich nicht.

Hinter jeder weißen Blattwand konnte eine weitere Gefahr lauern, dennoch ging ich weiter, immer weiter. Es blieb mir nichts anderes übrig.

Mir fiel Mr. Silver ein, und dieser Gedanke bedrückte, deprimierte mich. Unzählige Abenteuer hatten uns zusammengeschmiedet. Wir waren unzertrennliche Freunde geworden. Ich hatte mir eigentlich nie überlegt, wie es ohne den sympathischen Ex-Dämon sein würde, und ich vermochte diesen großen Verlust im Moment noch nicht in seiner ganzen Tragweite abzuschätzen.

Ich brauchte den Silberdämon. Wie sollte ich im Kampf gegen die schwarze Macht bestehen? Mehr als einmal hatte mir Mr. Silver das Leben gerettet.

Okay, auch ich hatte ihn einige Male vor dem sicheren Ende bewahrt, aber die Bilanz war nicht ausgeglichen. Ich schuldete Mr. Silver noch einiges.

Und nun konnte ich es ihm nicht mehr vergelten. Es würde sehr schnell die Runde machen, daß sich der Ex-Dämon nicht mehr an meiner Seite befand. Die Lücke, die Mr. Silver hinterließ, würde niemals ganz zu schließen sein, aber wir würden gleich nach meiner Rückkehr darangehen müssen, es so gut wie möglich zu versuchen, sonst fielen uns die Höllenstreiter in die ungedeckten Flanken.

Wir würden uns neu formieren müssen. Vielleicht rückte ich mit dem »Weißen Kreis« näher zusammen. Auf jeden Fall würde ich Lance Selby mehr als bisher beschäftigen, Ideal wäre es gewesen, wenn Metal Mr. Silvers Platz eingenommen hätte, aber würde es mir gelingen, den Silberdämon dazu zu überreden? Wie stark fühlte sich Metal seinem Vater verbunden?

Ich wußte es nicht. Er würde es mir sagen müssen, wenn ich wieder zu Hause war. Cuca würde querschießen, damit rechnete ich, aber sie sollte es nicht übertreiben, sonst war ich gezwungen, ihr den Krieg zu erklären.

Ich mochte sie nicht, denn sie hatte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, von Mr. Silvers Seite verdrängt. Okay, solange sie neutral blieb, fand ich mich mir ihr ab, aber sowie ich merkte, daß sie den Neutralitätsstatus verletzte, war ich nicht mehr zu halten.

Ich blickte an mir hinunter. Ich sah nicht salonfähig aus, aber das war mir ziemlich egal. Hauptsache, ich kam durch. Mein Blick blieb an Shavenaar hängen.

Hatte ich Mr. Silvers Erbe übernommen?

Mit Vergnügen hätte ich ihm das Höllenschwert zurückgegeben. Ich träumte davon, daß wieder alles so werden würde wie früher, aber ich konnte nichts dazu beitragen.

Ich mußte froh sein, wenn es mir gelang, die Hölle unversehrt zu verlassen, Noch schien das schwarze Reich nicht alle Trümpfe ausgespielt zu haben.

Es konnte Gott weiß was auf dem Weg zum Höllentor passieren.

Und es passierte tatsächlich schon wieder etwas!

***

Ich bekam es mit Baumteufeln zu tun!

Sie lebten nicht auf der Erde, sondern in den riesigen Baumkronen. Dennoch waren sie keine affenähnlichen Wesen. Ihre Haut war schneeweiß.

Wenn sie sich an einen Baum klammerten, waren sie kaum zu sehen. Man mußte schon sehr genau hinsehen, um sie zu bemerken. Sie hingen an dehnbaren Bändern.

Jedenfalls war das mein erster Eindruck, dann aber wurde mir klar, daß diese »Bänder« Pflanzen waren, die sich die Baumteufel um die Leibesmitte geschlungen hatten.

An diesen lilienähnlichen Gewächsen hängend, ließen sich die weißen Teufel aus den Baumkronen fallen. Die Pflanzen dehnten sich, ohne zu reißen, und so entstand der Eindruck, als würden die Teufel zu mir herabschweben.

Sie hatten weiße Hörner und weiße Ziegenbärte. Auch der weiße Pferdefuß fehlte nicht. Sie waren kleiner als ich. Dennoch mußte ich sie fürchten, denn sie waren mir zahlenmäßig weit überlegen.

Es wimmelte nur so von weißen Teufeln um mich herum. Ich begriff sehr schnell, daß ich sie mir nicht lange vom Leib halten konnte, deshalb wollte ich nicht kämpfen, sondern lieber mein Heil in der Flucht suchen.

Geduckt rannte ich los. Ich stieß die Hände zurück, die mich aufzuhalten versuchten, wich meinen Gegnern aus, schlug Haken wie ein Hase, hetzte im Slalom zwischen den eng beisammenstehenden Bäumen hindurch.

Die weißen Teufel versetzten sich in Pendelbewegung, schwangen hinter mir her, und die langen Pflanzenbänder dehnten sich so, wie die Teufel es wollten.

Weiße Arme schlangen sich um meinen Hals. Ehe sie zudrückten, ließ ich mich fallen. Ich rutschte diesem einen Teufel aus dem Griff, geriet aber dadurch in die Gewalt einiger anderer Feinde, die jetzt sehr schnell zupackten und mich so hielten, daß ich mich nicht mehr wehren konnte.

Nun strafften sich die Pflanzenbänder, und es ging aufwärts mit uns. Noch nie hatte ich einen außergewöhnlicheren Aufzug benützt. Der »Lift« brachte mich in eine schwindelerregende Höhe.

Dort oben stellte ich fest, daß die Teufel die Baumkronen miteinander verbunden hatten. Matten aus geflochtenen Zweigen waren darauf ausgelegt, und auf diesen standen geflochtene Hütten, die mich an ausgehöhlte Kürbishälften erinnerten.

Alles Leben spielte sich hier oben ab. Von unten konnte man es nicht sehen. Ein ganzes Teufelsdorf stand hier. Der Boden unter meinen Füßen - diese geflochtenen Matten - gab bei jedem Schritt nach. Man brauchte eine eigene Technik, wenn man hier sicher auf den Beinen stehen wollte. Den weißen Teufeln fehlte es nicht an der nötigen Übung, aber mir.

Ich kam mir vcr, als würde ich über ein riesiges Wasserbett gehen. Jeder Schritt war ein Balanceakt für sich. Ich hätte wohl ständig auf dem Bauch gelegen, wenn die weißen Teufel mich nicht festgehalten hätten.

Sie führten mich zu einer großen weißen Hütte. Ich konnte sicher sein, daß dort ihr Anführer - der Oberteufel, oder wie immer man ihn nennen wollte -, wohnte.

Die Pflanzenbänder hatten sie mit einem schnellen Griff abgestreift. Ich nahm an, daß niemand vor ihnen sicher war. Jeder, der unter ihrem Dorf durchzugehen versuchte, wurde von ihnen angegriffen, überwältigt und hochgeholt.

Sie sprachen kein Wort. Vielleicht waren sie stumm. Ich sah nackte weibliche Teufel mit geschmeidigen, schlanken Körpern und kleinen, fast flachen Brüsten, die sich in die Hütten zurückzogen.

Anscheinend war das, was mit mir geschehen sollte, »Männersache«. Einer der weißen Teufel, die über mich hergefallen waren, verschwand in der großen Hütte.

Um Bericht zu erstatten? Aus der Hütte kam ein dumpfes Knurren, und gleich darauf begann sich der Boden unter uns stark zu bewegen.

Der Anführer der weißen Teufel schien mehrere Zentner zu wiegen. Zuerst kam der schmale Teufel aus der Hütte, und dann erschien der Herr der weißen Teufel.

Er war doppelt so groß wie seine Untergebenen. Auch seine Haut war so weiß wie frisch gefallener Schnee, aber seine Hörner waren gelb und wie die eines Widders nach unten gebogen.

Und seine Augen glühten rot. Sein Anblick war furchterregend. Anscheinend konnte auch er nicht sprechen, jedenfalls machte er sich nur mit geknurrten oder gegrunzten Lauten verständlich.

Seine Untergebenen wußten, was er wollte.

Ich wußte es merkwürdigerweise auch: mich!

Es war anscheinend sein Privileg, Gefangene zu töten. Noch wußte ich nicht, auf welche Weise er es tun würde, aber auf diese Frage sollte ich sehr schnell eine Antwort bekommen.

Man brachte ihm Stulpenhandschuhe aus schwarzem Leder, in die er seine Hände stieß. Sie reichten ihm fast bis an die Ellbogen, und die Finger waren mit blinkenden, rasiermesserscharfen Metallkrallen versehen.

Ich war davon überzeugt, daß sich in diesen Handschuhen eine besondere Kraft befand. Der Oberteufel vertraute ihnen so sehr, daß es ihm nicht einmal wichtig erschien, seinen Untergebenen zu befehlen, mich zu entwaffnen.

Er schien mal wieder unter Beweis stellen zu wollen, daß er hier oben im Baumdorf der absolut Größte war -nicht nur körperlich.

Er machte mit beiden Händen eine Art Schwimmbewegung. Er schien damit die weißen Teufel von mir wegzuschieben. Sie ließen von mir ab, und ich stand meinem gehörnten Feind plötzlich allein gegenüber.

Das aggressive Knurren, das aus seinem Mund kam, sollte mich wohl einschüchtern, doch es gelang ihm nicht, mir Angst zu machen, obwohl er mich um einiges überragte.

Die Reichweite seiner Arme war enorm, darauf mußte ich achten. Die Stulpenhandschuhe schienen die Arme sogar noch zu verlängern. Ich griff zum Höllenschwert.

Die weißen Teufel erwarteten mit Spannung den Kampf, der ihrer Ansicht nach nur mit meinem Tod enden konnte. Mein Gegner grätschte leicht die Beine und verlagerte seinen Schwerpunkt nach unten.

Er hob die Krallenhandschuhe, und ich streckte ihm Shavenaar entgegen, um ihn nicht an mich heranzulassen.

Wie viele Kämpfe mochten hier an dieser Stelle schon ausgetragen worden sein? Wie viele Siege mochte mein starker Gegner schon errungen haben? Töten schien für ihn ein Spaß, ein Zeitvertreib zu sein.

Am besten war es wohl, nicht auf seine Attacke zu warten, sondern ihn unerschrocken anzugreifen. Das hatte bisher wahrscheinlich noch keiner gewagt.

Vielleicht konnte ich ihn auf diese Weise überrumpeln.

Gedacht - getan…

Ich stürzte mich auf ihn. Wut und Erstaunen weiteten seine glühenden Augen. Ich brachte ihn mit meiner Attacke aus dem Konzept, Hatte er erwartet, ich würde vor Angst so sehr schlottern, daß ich nicht daran dachte, mich zu wehren?

Er wich zur Seite. Shavenaar verfehlte ihn. Der Oberteufel bewies, daß er schlau und fintenreich war, indem er den geflochtenen Teppich mit seinem Gewicht in Schwingung versetzte.

Die Welle, die von meinem Gegner ausging, erreichte mich und warf mich um. Ich ruderte verzweifelt mit den Armen, doch es nützte nichts. Ich mußte »zu Boden«.

Nun kam der Oberteufel zum Zug. Mit vorgestreckten Handschuhpranken warf er sich auf mich. Zwischen den Metallkrallen knisterten Blitze. Einige davon zuckten mir entgegen.

Ich drehte mich zur Seite. Mein Gegner hieb in die elastische Matte und schnitt die weißen Zweige mit seinen scharfen Krallen auf, Ich stellte mir die grauenvollen Verletzungen vor, die ich davongetragen hätte, wenn der Oberteufel mich nicht verfehlt hätte.

Selten war ich schneller auf den Beinen gewesen. Jeder Augenblick war wichtig. Ich versuchte mich auf den schaukelnden, schwankenden Untergrund einzustellen.

Als der Oberteufel wieder eine Welle auf mich zu bewegte, übersprang ich sie. Damit verblüffte ich ihn erneut. Mit einem wie mir schien er noch nie zu tun gehabt zu haben.

Ich bot ihm die Stirn, und das machte ihn rasend.

Zugegeben, ich machte keine elegante Figur. Was ich vollführte, glich einem Veitstanz, aber mir ging es nur darum, auf den Beinen zu bleiben, und das schaffte ich immer besser, je länger der Kampf dauerte.

Wieder zuckten mir magische Blitze entgegen. Ich wehrte sie mit Shavenaar ab. Der Oberteufel schien zu begreifen, daß es ein Fehler gewesen war, mir das Schwert zu lassen.

Nun konnte er es mir nicht mehr wegnehmen. Wenn ich Glück hatte, würde dem Oberteufel seine Siegessicherheit und seine Überheblichkeit zum Verhängnis werden.

Ich mußte nur weiter so konzentriert wie bisher kämpfen, dann schaffte ich den schweren Gegner. Er kam mit einer Hechtrolle auf mich zu und wuchs schneller vor mich hoch, als ich mit dem Höllenschwert zuschlagen konnte.

Von links und rechts sausten die Krallenhandschuhe auf meinen Kopf zu. Ich hatte nur die Möglichkeit, blitzartig nach unten wegzutauchen.

Beinahe wäre ich mit dem Fuß in die Öffnung geraten, die mein Gegner mit seinen Klauen gerissen hatte. Das brachte mich auf eine Idee.

Ich schlug mit dem Höllenschwert nicht nach dem Oberteufe!, sondern ließ Shavenaar nach unten surren.

Die scharfe Klinge traf die Matte zwischen uns, eine lange Öffnung klaffte auf. Ich sprang seitlich an ihr vorbei, und dieser Sprung brachte mich hinter meinen Feind.

Er schwang herum. Mein Fußtritt traf seinen Bauch und stieß ihn zurück. Er trat ins Leere, fiel durch die Öffnung. Sein Mund öffnete sich zu einem markerschütternden Schrei.

Er hakte sich mit den Krallen fest, steckte bis zur Brust in der Matte. Ich mußte verhindern, daß er wieder hochkam. Zuerst wollte ich mit Shavenaar seinen Kopf treffen, doch dazu hätte ich mich zu nahe an ihn heranwagen müssen, und das war keinesfalls ratsam, deshalb führte ich den Schwertstreich anders.

Shavenaar durchschlug die beiden Stulpenhandschuhe, wodurch mein Gegner seines einzigen Halts beraubt wurde.

Er stürzte brüllend in die Tiefe.

Ich hörte das Brechen und Krachen von Ästen, und als ich durch die Mattenöffnung blickte, sah ich, daß einige Äste den Körper des Oberteufels durchbohrt hatten.

***

Die weißen Teufel stimmten ein schreckliches Wutgeheul an und wollten mich für meine Tat zur Rechen, schaft ziehen. Was ihrem Anführer nicht gelungen war, wollten sie nun alle zusammen tun.

Ich rannte über die schwingende, schaukelnde Matte, auf der sich die weißen Teufel viel sicherer fühlten als ich. Immer wieder stolperte ich und konnte nur mit großer Mühe einen verhängnisvollen Sturz vermeiden.

Sie holten auf, konnten jedoch nicht verhindern, daß ich den Mattenrand erreichte. Da waren diese Pflanzenbänder. Würden sie auch mich tragen? Oder war ich zu schwer? Ich hatte keine Zeit zum Überlegen.

Ich schlang mir die elastische Pflanze um die Leibesmitte und sprang. Wenn sie gerissen wäre, hätte ich den Sturz nicht überlebt, denn unter mir lagen schätzungsweise fünfzig Meter.

Das Band hielt. Es dehnte sich und ließ mich langsam in die Tiefe gleiten. Sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte - was für eine Wohltat -, löste ich die Pflanze und stürmte los.

Die weißen Teufel kamen herunter -Dutzende. Sie »schneiten« von den weißen Bäumen, doch diesmal konnten sie mich nicht überraschen.

Sie lösten sich von den Bändern und jagten zu Fuß hinter mir her. Ihr Zorn war gewaltig. Was ich verbrochen hatte, schrie nach Vergeltung.

Ich wußte, daß ich über meine Verhältnisse lief. Dieses Tempo konnte ich unmöglich lange durchhalten, aber vielleicht war es nicht mehr weit bis zum Waldrand.

Herrgott noch mal, es durfte nicht mehr weit sein. Wenn man bedenkt, welche Strecke ich schon zurückgelegt hatte, mußte das Ende des weißen Waldes in der Nähe sein.

Ich hörte zwei weiße Teufel unmittelbar hinter mir keuchen. Ich wirbelte mit Shavenaar herum, und das Höllenschwert traf sie tödlich. Ich setzte die Flucht gleich wieder fort.

Die anderen weißen Teufel wagten sich nicht mehr so nahe an mich heran. Vor mir lichtete sich der Wald. Durfte ich mich schon freuen? Ich ließ die letzten Bäume hinter mir - und da war das Tor, das mir der Kristall gezeigt hatte.

Hoch und schwarz ragte es auf. Ob ich es öffnen konnte? Duncan Sharp hatte es sehr eilig gehabt, das Tor zu erreichen, als es sich ganz langsam schloß.

Er war bestimmt nicht meinetwegen so schnell gelaufen. Das Tor hatte ihn gezwungen, alles zu geben, sonst hätte es ihn nicht in die Hölle zurückgelassen.

Wenn ich es nicht schaffte, das Tor zu öffnen, mußte ich meine Flucht als gescheitert betrachten. Ich keuchte darauf zu. Mein Dämonendiskus glänzte mir entgegen.

Ehrlich gesagt, ich hatte kaum damit gerechnet, ihn wiederzufinden. Um so mehr freute es mich, ihn wiederzuhaben. Ich hob ihn auf und hängte ihn an meine Halskette.

Dann setzte ich Shavenaar in die Fuge des Höllentors und stemmte mich mit ganzer Kraft dagegen.

Hoffentlich bricht die Klinge nicht, schoß es mir durch den Kopf.

Die weißen Teufel bildeten eine breite Front, und griffen mich an. Ich stieß sie mit Fußtritten zurück, warf mich wieder gegen das Höllenschwert, schlug die schnellen, wendigen Feinde mit Faustschlägen nieder.

Sollte ich am Ziel noch scheitern? Das verfluchte Tor gab nicht nach, und die weißen Teufel griffen mich immer energischer, immer massierter an.

Ich schaffte es kaum noch, sie abzuschütteln, und sie ließen sich nicht mehr auf Distanz halten. Ich hätte Shavenaar gegen sie einsetzen müssen, aber ich brauchte das Höllenschwert als »Brechstange«.

Mehr als das, was ich in diesen Augenblicken gab, hatte ich nicht zu bieten. Es sah danach aus, als würde es nicht reichen.

Ich kämpfte gegen sie und die Kraft des Höllentors.

Zum Teufel, so bewege dich endlich! schrie es in mir.

Ich warf mich mit letzter Kraft gegen Shavenaar, und diesmal gab das Tor nach. Es öffnete sich einen Spaltbreit, und ich fiel hindurch, zurück in meine Welt.

Weiße Teufelshände glitten an mir ab, und während ich zu Boden stürzte, fielt hinter mir das Tor mit einem dumpfen Knall zu. Ich blieb schwer keuchend liegen.

Von dieser Seite war das Höllentor nicht zu sehen. Die weißen Teufel waren nicht mitgekommen. Ich war gerettet - und ich hatte meinen Dämonendiskus wieder.

Aber ich war so fertig, daß ich mich nicht freuen konnte, es letztlich doch noch geschafft zu haben.

Shavenaar lag neben mir.

So etwas wie Erschöpfung gab es für das Höllenschwert nicht. Es wäre sofort wieder einsatzbereit gewesen, ln diesem Punkt unterschied sich Shavenaar von anderen Lebewesen.

Es war kalt, und es roch nach Schnee. Der Himmel zeigte ein verwaschenes Grau, und ein eisiger Wind strich über mein Gesicht, Ich keuchte immer noch. Es kam mir so vor, als könnte ich nie mehr damit aufhören. Mein Herz raste, und erhitztes Blut kreiste in meinen Adern.

Wie oft war ich in der kurzen Zeit, die hinter mir lag, dem Tod entronnen? Ich wollte lieber nicht daran denken, und ich würde auch Ben Tallant vergessen müssen und… und Mr. Silver.

Du mußt aufstehen, raunte mir eine innere Stimme zu. Wenn du liegenbleibst, holst du dir eine böse Lungenentzündung. All die Gefahren hast du gemeistert, und dann rafft es dich doch noch dahin…

Es fiel mir unsagbar schwer, mich zu erheben. Ich fühlte mich, als wäre ich unter einen sechsrädrigen Autobus geraten. Allmählich fing ich an, die Kälte zu spüren.

Sie biß sich durch die Kleidung, die dreckig und zerrissen war.

Ich stand schwankend da, auf Shavenaar gestützt, und ich machte die ersten Schritte steif und unbeholfen.

Vor mir lag das kleine Dorf Wellfolk. Erinnerungen wurden in mir wach - keine angenehmen… Und dann fiel mir der Kristall ein, der meine Erinnerungen zu projizieren vermochte. Ich suchte ihn, aber ich trug ihn nicht mehr bei mir.

Ich mußte ihn während des Kampfes mit den weißen Teufeln verloren haben. Er war in der Hölle geblieben. Es war mir egal. Ich brauchte ihn jetzt eigentlich nicht mehr.

Ich ging am Dorffriedhof vorbei, sorgte dafür, daß sich Shavenaar unsichtbar machte, und schob das Schwert unter meinen Gürtel. Dann begab ich mich zu dem Haus, in dem Paul Sturges mit seiner zukünftigen Frau Helen wohnte.

Helen Brown hatte ja gesagt, als Paul sie fragte, ob sie seine Frau werden wolle, und die Hochzeit mußte eigentlich vor der Tür stehen. Als mich der kleine Andy Brown erblickte, kam er angerannt und sprang mir in die Arme.

Er hätte mich fast umgeworfen. Helen und Paul freuten sich, mich wiederzusehen. Sie fragten, ob ich einen Unfall gehabt hätte. Ich antwortete, das wäre eine so lange Geschichte, daß ich sie unmöglich jetzt erzählen könne.

Dann fragte ich, ob ich telefonieren dürfe. Ich rief Vicky an und sagte ihr, wo ich war. Sie versprach, sofort loszufahren. Zwanzig Minuten später war sie zur Stelle. Sie hatte Freudentränen in den Augen, als sie mich glücklich umarmte.

»Oh, Tony, du weißt nicht, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe.«

Sie trat einen Schritt zurück und schaute an mir vorbei. Dann blickte sie mir fragend in die Augen.

»Wo ist Mr. Silver?« wollte sie wissen.

»Bring mich nach Hause«, sagte ich nur…

ENDE des Zweiteilers
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